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Teil 1: Reise 


Kapitel 00 


Die Droole fressen. 

Sie kann die Geräusche hören, ohne etwas zu sehen. Das 
Mahlen der Zähne, das Schmatzen, das Kauen. Die Klauen, 
die am Körper zerren und Brocken von Fleisch aus dem 
Rumpf reißen. 

Sie hört die schmierigen, glitschigen Laute des 
säurehaltigen Speichels, der das Gewebe mürbe macht, die 
Schlürfgeräusche, mit denen der klumpige Fleischschleim in 
den Verdauungstrakt gesogen wird. 

Die Geräusche verursachen ihr Übelkeit. Am liebsten 
würde sie sich übergeben, ihr Essen ausspucken. 
Stattdessen verharrt sie reglos an der Stelle, an der sie sich 
befindet. Sie unterdrückt den Brechreiz und wartet. 

Wartet darauf, dass die Droole gefressen haben, träge und 
müde sind, mit schwerem Magen einschlafen. Wartet, bis sie 
sich leise, ganz leise in Bewegung setzen und 
davonschleichen kann. Raus aus dem Gefahrenbereich. 

Hoffentlich bald. 

Regen tropft die zum nachtschwarzen, wolkenverhangenen 
Himmel hochragenden Stockwerke bis zu ihr herab. Mitten 
durch den zerfallenden Dachstuhl, die geborstenen Etagen, 
in denen Treppen, Böden, Wände fehlen, wo Schimmel und 
Verfall hausen. 

Der traurige Rest einer Zivilisation, die sich den Lauf einer 
Pumpgun in den Arsch gesteckt und den Abzug betätigt hat. 

Tropfen, die auf ihr Haar fallen und bis zur Kopfhaut 
vordringen, dort kribbeln und jucken, nerven sie, wecken in 
ihr den unbändigen Wunsch, sich zu kratzen. 

Tropfen, die ihren Nacken hinabkullern,  kitzeln, 
verschwinden im Kragen, nässen ihr Gewand unter dem 
Regenschutz. 

Droole fressen. Das ist nicht ihre erste Begegnung mit 
diesen Kreaturen, die es verstehen, lautlos durch die Nacht 


zu wandern, mit Klauen, Zähnen und dem Instinkt von 
Raubtieren bewaffnet. 

Prädatoren der neuen Welt. Noch sind sie nicht überall 
anzutreffen, noch sind sie nicht in der Königsklasse der Jäger 
angelangt. Aufzuhalten ist ihr Aufstieg jedoch nicht mehr. 

Sie hat alle Begegnungen unversehrt überstanden, weil sie 
es schafft, direkte Konfrontationen zu vermeiden. Sie weiß, 
wie sie sich verhalten muss, wann sie gehen kann. Sie kennt 
sich aus. Sie hat überlebt. 

Eine Bewegung zu ihrer Rechten. Eine ahnungslose 
Gestalt. 

Sie verdreht die Augen, versucht zu erspähen, welch 
närrische, sorglose, nichts ahnende Kreatur da unterwegs 
ist. Sie bewegt den Kopf eine Winzigkeit, geräuschlos, 
erstarrt. 

Oh nein. Eine Frau - mit Sprössling. Drei, vier Jahre alt. 
Brav, so leise, wie es ein Kleinkind in diesem Alter nur sein 
kann. Aber bloß ein Kind. Und seine Mutter. Verzweifelt? 
Hungrig? Dumm? 

Schwer zu sagen. Verzweiflung, Hunger und Dummheit 
sind gute Gründe, die Regeln zu brechen. Verständlich, 
tödlich. 

Verschwindet, schreit eine Stimme in ihrem Kopf, kein Laut 
kommt über ihre Lippen. Was hast du draußen verloren, 
Frau? Was hat dich aus deinem Versteck getrieben? 

Die Nacht hat ihren Tiefpunkt erreicht, und es regnet in 
Strömen. Das ist die gefährlichste Stunde, um unterwegs zu 
sein, weißt du das nicht? Verschwinde, lauf, bring dein Kind 
in Sicherheit. Scheiße, Weib, dein Balg! 

Sie weiß, dass es zu spät ist. Zeit, alle Hoffnung fahren zu 
lassen. Wenn sie den Trampel gehört hat, dann die Droole 
ebenfalls. Deren Gehör ist deutlich besser als jenes der 
Menschen. Die Fressgeräusche verstummen. 

Die Killerkreaturen haben Witterung aufgenommen. Die 
Entscheidung über die Zukunft von Mutter und Nachwuchs 
ist gefallen. Das Schicksal hat den Hobel angesetzt und wird 


die beiden von der Oberfläche entfernen. Ritsch, ratsch, 
weg. Ihr Leben ist verwirkt. Eventuell übersehen sie das 
Kind. Ach, welch närrische Illusion. Seit wann entgeht diesen 
Kreaturen Futter? 

Einer aus der Meute ist unbeherrscht. Ein Jungtier. Ein 
unterdrücktes Knurren entfährt ihm, ein Geräusch, das die 
Frau gehört hat. Sie schreckt auf, ihre Augen weiten sich. 
Panik schießt ein. Erst jetzt dämmert ihr, wie töricht sie war. 

Mühsam nimmt die Mutter ihr Kind auf den Arm, kämpft 
kurz mit den Kleiderschichten um einen soliden Griff und 
beginnt zu hasten. 

Nur behäbig zu Beginn, zunehmend temporeicher, als die 
Muskulatur warm und geschmeidig wird. 

She presst die Augen zusammen, um die aufsteigende 
Feuchtigkeit zurückzuhalten. Sie wird nicht weinen. Unter 
keinen Umständen. Fressen und gefressen werden, das 
uralte Spiel, nimmt seinen Lauf. Das ist alles. Die einzige 
Neuerung daran ist, dass der Mensch nicht mehr an der 
Spitze der Nahrungskette steht. Das Leben, wie es nun mal 
ist. Pur, unverfälscht und scheinbar grausam in seiner 
unerbittlichen Konsequenz. 

Sie atmet vorsichtig ein, bläst den Atem genauso 
bedächtig aus. Die flüchtende Frau macht alles verkehrt, 
was vorstellbar ist. Möge dieser Unverstand ihr selbst zum 
Vorteil gereichen. 

Laufen facht den Jagdinstinkt der Bestien an. Die Droole 
schnellen vorwärts. Im Gegensatz zum Menschen sind sie in 
der Lage, mit dem ersten Satz ihre Höchstgeschwindigkeit 
zu erreichen. Sie beherrschen den Blitzstart wie kein zweites 
Lebewesen auf dieser Welt. 

Dazu besteht in diesem Fall nicht die geringste 
Notwendigkeit. Vier, fünf, sechs, ein Dutzend Sprünge auf 
ihren abartig gelenkigen und muskulösen Gliedmaßen, und 
sie haben ihre Beute erreicht. 

Der erste Drool springt der Frau beinah sanft auf den 
Rücken. Sie stolpert vorwärts, gerät aus dem Gleichgewicht 


und stürzt mit einem Aufschrei, das Kind noch im Arm. Die 
beiden schlagen am Boden auf, das Kleine heult los. Es 
spürt den Schmerz und die Angst der Mutter, übernimmt die 
Panik automatisch, ohne zu ahnen, was ihm bevorsteht. 

Die Droole haben sie umzingelt, und das ungeduldige 
Jungtier schnappt als Erstes zu. Der Rest der Meute folgt 
ihm einen Augenaufschlag danach. 

Das Schreien beginnt. Zwei Stimmen, schrill, erfüllt vom 
absoluten Terror, den es verheißt, bei lebendigem Leib die 
Eingeweide aus dem Bauch gerissen zu bekommen. Es ist 
ihr unmöglich, sich vorzustellen, welch abartiges Grauen 
das Kind in diesen letzten Augenblicken seines Lebens 
durchmacht. Das Unverständnis, was ihm geschieht, 
gepaart mit Schmerzen, die es nicht im Ansatz erfassen 
kann. Das höllische Ende eines kurzen Daseins. 

Die Schreie erreichen einen schmerzhaften Höhepunkt und 
reißen schlagartig ab. Der Lärm reduziert sich auf die 
aufgeregten, glücklichen Laute der gierigen Befriedigung 
der Kreaturen, die sich in dieser Nacht die Bäuche 
vollschlagen. 

Zu diesem Zeitpunkt ist She schon fort. Sie hat sich den 
Radau der Schlachtung zunutze gemacht und den 
geordneten Rückzug angetreten. 


Kapitel 01 


She blickt den Mann ihr gegenüber reglos an. Es regnet 
unaufhörlich. Wasser, leicht gefärbt und alles andere als 
frisch riechend, rinnt über ihr Gesicht. Sie hat die Kapuze 
ihrer regenfesten Jacke zurückgeschoben. 

Es schüttet seit Tag und Nacht und Tag und Nacht. 

Der dritte Tag ist angebrochen, immer noch gießt es 
ungebrochen wie aus Eimern. Wenigstens wird jede Menge 
Dreck aus der Luft geschwemmt und versickert im Boden, 
um irgendwann zurück in den Menschen zu gelangen. 

Kein Entkommen vor der Scheiße, die losgelassen wurde. 
Nicht in den kommenden Jahrhunderten. 

Der Kerl hat ein Gewehr auf sie gerichtet, eine verdreckte, 
zerschrammte Waffe. Sie kennt das Modell nicht, doch sie 
weiß, dass es genügend Schießeisen gibt, denen 
Verunreinigung und mangelnde Pflege nicht viel ausmachen. 

Das sind die wertvollen Kampfgeräte dieser Welt, und sie 
ist sicher, ihr Gegenüber hat so ein Teil in den Händen. Es 
sieht zwar so aus, als würde es ihm beim Betätigen des 
Abzugs ins Gesicht explodieren, aber sie kann getrost davon 
ausgehen, das dem nicht so sein wird. 

Er deutet mit dem Lauf der Mündung genau zwischen ihre 
Augen. 

She wartet ab. Sie bewegt sachte die Finger, hält sie 
geschmeidig, während sie den Griff ihres Messers umfasst. 

Die Klinge ist knapp drei Handspannen lang, schwarz 
gefärbt, eine Tarnung, die nach Jahren intensiven Gebrauchs 
abgeht und den glänzenden, zerkratzten Stahl entblößt. Die 
Oberseite weist scharfe Sägezähne auf. Der Knauf besteht 
aus aufgerautem Kunststoff und ist mit Leder umwickelt, 
noch nie aus ihrer Hand gerutscht. 

Sie lockert die Finger, packt erneut zu. Der Mann ist 
unsicher, was er tun soll, wie er ihrer habhaft werden kann, 
bevor die anderen zu ihm stoßen. 


Er ist überfordert mit der Situation, denn ihm steht kein 
Opfer gegenüber, wie er es gewöhnt ist. Er überlegt, wie er 
am besten vorgehen soll, und sie ist zu 100 Prozent sicher, 
er sieht sich das erste Mal im Leben mit jemandem wie ihr 
konfrontiert. Mit einer Frau, die sich von Aggressivität nicht 
einschüchtern lässt. 

She weiß, er ist ein Späher, ein Kundschafter, ein 
Laufbursche mit Knarre. Der mickrige und entbehrliche 
Vorbote einer kämpferischen Gruppe. Er ist ein Köder, lästig 
und gefährlich. 

Selbstredend gehört er erledigt. Kerle wie dieser, im 
Grunde des Herzens Feiglinge und Schwächlinge, brauchen 
die Rückendeckung anderer Typen, eines Rudels, eines 
dominanten Alphatiers. 

Sie neigt den Kopf. Woran mag es wohl liegen, dass die 
Mehrzahl der Mannsbilder nicht fähig ist, auf sich allein 
gestellt zurechtzukommen? 

Sie sind armselig, daran liegt es. Das verdammte 
Geschlecht ist kläglich. Der Mann ist schwächlich und 
unattraktiv. Er ist ein Angstbeißer, ein Hosenscheißer, ein 
dämliches Schwein. 

Vereinzelte Ausnahmen bestätigen die Regel. 

Die Natur hat die männliche Kreatur bestehen lassen, weil 
sie einen Schwanz hat und weil das weibliche Wesen auf 
dieses merkwürdige Stück Fleisch scharf ist. 

Sperma ist die Rettung der Schwanzträger. Der Begatterich 
kann Spaß bereiten, abspritzen und befruchten. Abgesehen 
davon ist Mann überflüssig. 

Die Evolution wird diese Fehlentwicklung ändern. Der 
Mann in seiner beschränkten Ignoranz hätte beinah den 
Untergang allen Lebens verursacht und macht sich jetzt vor 
Angst ins Hemd, weil er mit den unübersehbaren, 
irreparablen Schäden zurechtkommen muss, die er in seiner 
Überheblichkeit selbst angerichtet hat. 

Und er hat Muffensausen vor Frauen, denen bei seinem 
Anblick nicht bang wird, vor Frauen, die nicht weiche Knie 


vor Geilheit bekommen und sich freiwillig unterordnen. 

Schwanzträger sind absolut jammerlich und 
seltsamerweise noch immer zu dominant. Sie gehören 
endgültig gebrochen, auf ihren Platz zu Füßen des Weibes 
verwiesen. Raus auf die umzäunte Koppel mit ihnen. 

She würde sich niemals als das bezeichnen, was einmal als 
Feministin gegolten hat, aber dem Wunsch nach Versenkung 
des männlichen Geschlechts in die Bedeutungslosigkeit 
kann sie sich anschließen. 

»Hände auf den Kopf, runter auf die Knie«, ruft der Kerl ihr 
zu. Sie sieht, wie seine Waffe zittert. Oh, wie er sich fürchtet. 
Gut so. 

Er ist von Natur aus beschränkt, sein Schwanz ist 
intelligenter als er, er trifft dämliche, unüberlegte 
Entscheidungen, die einer Ahnungslosigkeit entspringen, die 
er für Wissen hält. 

Er denkt wohl, er hätte sie in dieser Position unter 
Kontrolle. Welch fataler Irrtum. 

Blauäugiger Bastard. Vollidiot. 

Eigentlich war die Situation fast zum Lachen. Ängstliche 
Männer begehen schwere Fehler. Dieser Trottel zum Beispiel 
hat das Messer übersehen. Unvorstellbar, sollte man 
meinen, er hat dieses wunderbare Werkzeug tatsächlich 
nicht bemerkt. 

Nun gut, möglicherweise hat ihn das Beil abgelenkt, das 
an ihrer Hüfte hängt, fein säuberlich in einer Lederhülle 
verstaut. Ein wertvolles Instrument, das ihr viele nützliche 
Dienste erwiesen hat. 

Vielleicht irritiert ihn der Bogen, den sie von ihrer Schulter 
streift, um ihn sachte auf dem aufgeweichten Boden 
abzulegen. 

Eine Reizüberflutung an Waffen, die er bei einer Frau nicht 
erwartet hat und die ihn überfordert. 

Mit einer flinken Bewegung dreht sie ihr Sägemesser in der 
Hand herum, lässt die Klinge im Ärmel ihrer Jacke 
verschwinden. 


Ohne mit der Wimper zu zucken, hebt sie die Arme, legt 
sie auf ihren Hinterkopf, spürt das regennasse Haar und die 
darin verborgene Nadel. Noch eine Waffe. Die Qual der 
Wahl. Ein Overkill, nur für dieses bescheidene, mit einem 
erkennbaren Mangel an Intelligenz gestrafte Männchen. 

Sie unterdrückt ein Lächeln, während sie auf die Knie geht. 
Kaltes Nass dringt in den Stoff ein, als sie auf dem 
matschigen Untergrund zum Halt kommt. 

Schlammiges Wasser berührt ihre Haut. Unangenehm für 
zwei, drei Momente. Dann ist das Unbehagen aus ihrem 
Bewusstsein verschwunden. 

Sie fokussiert ihre Aufmerksamkeit auf den Mann, der sich 
nähert, einen Schritt nach dem anderen. Sie riecht seine 
Angst, seine Gier, seine Begierde. Sie sieht seine Erregung, 
die Beule in der Hose vorn. Zu viel Blut aus dem Gehirn 
abgezogen, versammelt im Schritt, Sauerstoffmangel 
verursachend. Das ohnehin simple Denken ist zusätzlich 
gedimmt. 

Wie sollte es sonst sein? 

Du denkst mit dem falschen Kopf, grinst sie lautlos in sich 
hinein. Und gleich wirst du gar nicht mehr denken. 

Er bemüht sich, gewitzt und kriegerisch zu erscheinen, wie 
ein Profi zu gehen, ein Soldat beim Vorrücken im 
unübersichtlichen Gelände, jeden Augenblick auf einen 
Schusswechsel gefasst. 

Mit leicht gebeugten Knien, einen Tick breitbeiniger als 
nötig. So, wie er es von den Bildern aus der Vergangenheit 
zu kennen meint. Wie er es in zahllosen Actionfilmen 
gesehen hat, in Science-Fiction-Streifen wie dem, in dem er 
jetzt lebt. 

Die Zeiten der Utopien sind vorbei, das Leben findet in 
einer Dystopie statt, die niemals enden wird und die 
keinerlei Zukunft hat. 

Der Mann ist lächerlich, weil es ihn vor Gier und ebenso 
unverkennbar vor Angst schüttelt. 

»Mach keinen Scheiß, hast du mich verstanden?« 


Ihre Lippen zittern, ihre Stimme bebt, als sie 
unverständliche, weinerliche Laute von sich gibt. Diese 
Sprache versteht er, nimmt er als vertraut wahr und 
vergisst flugs darauf, dass sie einen Bogen zu Boden hat 
gleiten lassen. Wer, wenn nicht jemand, der sich damit 
auskennt, trägt einen Bogen bei sich? 

Den Kopf hält sie gesenkt, ihr Haar fällt vors Gesicht, um 
zu verhindern, dass er eventuell das verächtliche Zucken 
eines Mundwinkels wahrnimmt, dass er erkennt, wie wach 
und konzentriert ihr Blick ist. 

Sie beobachtet, wie er am obersten Hosenknopf nestelt, 
das Gewehr in einer Hand balancierend. 

Sie unterdrückt ein gelangweiltes Seufzen. Nicht schon 
wieder. Männer! Stets bereit, beim dümmsten Vorwand die 
Nudel aus der Hose hängen zu lassen. Es hat zu viele Frauen 
gegeben, die auf dieses dämliche Stück Fleisch abgefahren 
sind, und so haben die Tölpel es gelernt, ihr Ding zur Schau 
zu stellen. Tja, grinst sie in sich hinein, sie hat bestimmt 
selbst ihren Teil dazu beigetragen. 

Die gesamte Geschichte der Menschheit hat mit dem Penis 
zu tun. Selbst wenn es nicht den geringsten Sinn ergibt 
oder, wie hier, selbstmörderisch ist, wird der Pimmel ins 
Spiel gebracht. 

She schüttelt unmerklich den Kopf. Sie ist nicht bei der 
Sache. Dieser Dummkopf irritiert sie. Am liebsten hätte sie 
ihn aufgefordert, den Verstand zu benutzen und von vorn zu 
beginnen. Er macht es ihr viel zu leicht. Das ist 
unbefriedigend. 

Hektisch zupft er mit einer Hand an der Hose herum, 
schafft es nicht, sie zu Öffnen, und gibt verärgert auf. 
Dummer Mann. 

»Du machst das«, befiehlt er und tritt vor sie hin. »Mit 
deiner Linken, die Rechte bleibt am Kopf.« Er drückt den 
Lauf des Gewehrs gegen ihren Schädel, meint, sie unter 
Kontrolle zu haben. 


Auf die Idee, dass in Wahrheit sie ihn damit endgültig im 
Griff hat, kommt er gar nicht. Das wären für einen Volltrottel 
wie ihn viel zu komplexe Gedanken. 

Oh, du dämlicher Dödel. Sie öffnet mit einer geschickten 
Bewegung den Hosenstall, zieht den Reißverschluss runter, 
greift in die gelbfleckige, stark riechende Unterhose und holt 
den Schwanz aus der vergammelten Verpackung raus. 

Es müffelt nach Penis, Schweiß, Urin, nach ungewaschener 
Unterhose, die wochenlang am Arsch des Kerls geklebt hat, 
ohne gewechselt worden zu sein. 

Zur Hölle. Die Welt ist untergegangen und die Männer 
stinken mehr denn je. 

Zumindest ist er nicht verseucht, das hätte ein 
klitzekleines Problem gegeben. Er ist bloß indiskutabel 
ungepflegt und ekelhaft. Als ob mit dem Ende der 
Zivilisation die Hygiene verschwunden wäre, was durchaus 
im Bereich der Realität zu liegen scheint, wenn man von 
diesem Exemplar des Homo sapiens ausgeht. 

»Mach endlich«, drängt er, und sie schließt die Augen, 
atmet ein, hält die Luft an und biegt die stinkende Rute zu 
sich. Sie öffnet den Mund, greift den Kerl am Hintern, zieht 
ihn zu sich, krümmt die Zunge und streicht damit an der 
Unterseite des Penis entlang. 

Es ware schön, könnte sie ihre Geschmacksknospen je 
nach Bedarf deaktivieren. Bloß nicht kotzen. Jetzt ist nicht 
der geeignete Moment. 

Das Gewehr an ihrem Kopf rutscht ab, als er stöhnt und 
unkontrolliert von Geilheit gebeutelt wird. Gut. Sie packt 
seinen Schwanz an der Wurzel, leckt angewidert über die 
Eichel, und er bebt. Sie beugt sich vor, versenkt ihn 
zwischen ihren Lippen und ... beißt zu. 

Mit Kraft. 

Zugleich schießt ihre Hand vom Hinterkopf vorwärts, 
rammt ihm die handlange Nadel mit Schwung auf Höhe des 
Bauchnabels in die Seite. Alles, noch bevor er den ersten 
Schrei ausgestoßen hat. 


Rotes Nass füllt ihren Mund, strömt mit Wucht in dicken 
Stößen ihre Kehle hinab. Der Mann über ihr jault erstickt auf, 
das Gewehr fällt. Aus dem durchgebissenen Schwanz pumpt 
Blut. 

Sie spuckt das schwammige Gewebe aus und trinkt 
mehrere Schlucke. Jetzt lässt sie ihn los, und er taumelt 
nach hinten. Lebenssaft spritzt ihr ins Gesicht. 

She erhebt sich, das Messer gleitet aus dem Ärmel, sie 
setzt ihm nach und rammt ihm die Klinge in den Hals. Die 
Schreie verwandeln sich in ein Gurgeln, nass und 
unkoordiniert. 

Eins, zwei, drei. Blutiger Schaum dringt ihm aus dem 
Mund. Sie zieht ihre Nadel aus dem Körper, befreit ihre 
Waffe und ... jetzt. 

Der Rest der Gruppe kommt herangestürmt, vier, fünf 
Gestalten, die sich hinter Autowracks, Trümmern und Geäst 
hervorarbeiten, in ihre Richtung preschen. 

Gut. Sie schleudert das Gewehr. Es knallt einem der Typen 
gegen den Kopf, reißt ihn zu Boden. 

Im Vorwärtssprung fliegt ihr Beil einem Angreifer 
entgegen, schlägt mit einem lauten Platschen in die Stirn. 

Noch drei. Der Kerl, der ihr am nächsten ist, richtet eine 
Pistole auf sie. She packt die Waffe am Lauf, als er den 
Abzug drückt. Als ihre Hand blitzschnell loslässt, hat sie ein 
Geschenk hinterlassen. Einen in der Mündung verkeilten 
Stein. Peng! Die Schusswaffe explodiert dem Typen ins 
Gesicht und reißt ihm die Visage vom Schädel, während She 
weiterwirbelt. 

Noch zwei. Ihr Kopf kracht dem Mann in die Rippen. Er 
geht zu Boden, zerrt sie mit sich, rollt herum, kommt auf 
ihrer Mitte zu sitzen und schmettert ihr die Faust ins 
Gesicht. 

Scheiße, jetzt hat sie Matsch im Haar. 

Sie kann das Blut schmecken, als ihre Oberlippe aufplatzt. 
Er ist flink, er ist kräftiger als sie. Dafür ist sie schneller, 
fängt den Folgehieb ab, kontert. 


Sie boxt geradeaus nach oben, er wirft den Kopf zurück, 
dabei hebt sich sein Körper, genau das, was sie erreichen 
wollte. Wie ein Klappmesser schnellt sie hoch. Ihre Beine 
knallen ihm links und rechts gegen die Schläfen. 

Er ist für Momente desorientiert. Das genügt ihr, um die 
Oberhand zu gewinnen, ihn nach hinten zu stoßen und ihm 
die Nadel in die Nase zu rammen. 

Er zuckt, wirft sie ab, strampelt wie ein Fisch auf dem 
Trockenen. Ein Veitstanz des Todes. She will sich erheben, da 
landet der letzte Angreifer mit Wucht auf ihrem Rücken, 
presst sie in den Schlamm des Untergrunds. Er trägt trotz 
der Kälte seine Jacke offen. Ein schönes Teil. 

»Drecksschlampes, brüllt er, und klatsch! Faustschläge in 
die Niere, klatsch, klatsch, klatsch. Mörderische Schmerzen, 
lähmend. Er packt sie am Haar, reißt ihren Kopf zurück, 
entblößt ihre Kehle. 

»Ich bring dich um, du Sau!«, schreit er, und durch ihre 
Qualen hindurch stellt sie ungläubig fest, dass er versucht, 
ihr die Hose von den Hüften zu reißen. Wie bedürftig sind 
die denn? Will er sie etwa zu Tode ficken? Der Sterbende am 
Boden zuckt und strampelt, und einer der unkontrollierten 
Tritte trifft ihren Möchtegernvergewaltiger. 

Dieser ist kurzfristig abgelenkt. Das reicht, um sich auf den 
Rücken zu drehen. Die unerwartete Bewegung lässt ihn 
wieder herumschnellen. 

Sie stößt ihr Messer vorwärts, fährt dem Kerl ins 
Schambein. Sie kann ihre Waffe den Knochen 
entlangschaben hören. Er erstarrt. 

She dreht das Kampfwerkzeug herum, und er schreit auf, 
packt zu. Aber der Schmerz schwächt ihn, und sie drückt die 
Schneide nach oben. Sein Schrei gewinnt an Lautstärke, als 
die Klinge durch den Unterleib schlitzt, den Nabel teilt und 
sich aufwärts vorarbeitet. 

Warmes Rot sprüht über sie. Ein Karminmantel, der sich 
um sie legt und sie vor der Kälte schützt. Die Bauchwunde 
klafft auf, und das Gedärm rutscht heraus, landet dampfend 


auf ihrer Brust, während sie schneidet, bis sie an die Rippen 
gelangt. 

Sie wirft ihn ab, rollt sich herum, das Gekröse fällt in den 
Matsch, er brüllt, Blut spritzt aus dem Mund, während die 
Innereien im aufgeweichten Untergrund zittern und beben. 

Höhnisch grinsend schiebt sie einen Arm in den 
Bauchraum, tastet sich vor ins warme Innere; er zuckt, 
gurgelt, spuckt Blut, bis sie sein schlagendes Herz berührt. 

Ein erregendes Gefühl, sexueller Ekstase gleichzusetzen. 
Sie packt das Organ. Orgasmus. Squirting. Die Augen 
quellen ihm aus dem Kopf. Sie drückt zu, zerrt. Der Körper 
verkrampft sich, er biegt das Kreuz durch, bis die Wirbel 
knacken, dann folgt das schlagartige, totale Erschlaffen. 

Mit einem kräftigen Ruck reißt sie die Pumpe ins Freie. Blut 
trieft von ihrer Hand, vermengt sich mit dem Regen. 

Sie steht auf, die Knie weich vor Anstrengung und 
Erregung. Ihre Hose ist im Schritt getränkt von Ejakulat, an 
den Schenkeln von Regenwasser und Schlamm. 

Die Hitze des Gefechts verfliegt rasch, die Abkühlung ist 
unangenehm, der Hunger auch. Sie schlägt die Zähne in das 
noch warme, triefende Fleisch in ihrer Faust, verschlingt 
gierig, was sie in der Hand hält. Kämpfen macht hungrig. 

Kauend sieht sie sich um und nickt zufrieden. Vorräte hat 
sie jetzt zur Genüge. She blickt zum Himmel. Sie sollte ihre 
Hose wechseln und waschen, vielleicht im Regen duschen 
und sich anschließend an die Verarbeitung ihrer Beute 
machen. 

Ja, das scheint ein guter Plan zu sein, und sie beginnt 
damit, ihn umzusetzen, indem sie sich auf die Suche nach 
einem trockenen Lagerplatz begibt. 


Kapitel O2 


Sie weiß, dass ihr Name nicht >She« ist. Natürlich, so lange 
ist der Untergang auch nicht her. Aber She gefällt ihr. Es ist 
wunderbar nichtssagend. Sie hat den Namen auf dem 
Umschlagbild eines Buches gesehen, eines uralten 
britischen Abenteuerromans aus dem 19. Jahrhundert. 

Die Zeichnung zeigte eine exotische Schönheit inmitten 
einer Fantasielandschaft, teils Dschungel, teils Steppe. 
Leider war der Schmöker nicht mehr komplett, sonst hätte 
sie ihn gelesen. 

Aber das Bild vermittelte ihr genug vom Inhalt, um 
Gefallen daran zu finden. Darum hat sie ihren wahren 
Namen abgelegt und ist jetzt She. 

Sie erlebt selbst ein Abenteuer, unfreiwillig, gezwungen, 
notgedrungen, in einer Zukunft, die den Autor des Werkes 
eher entsetzt als entzückt hätte. 

Sie lebt das Experiment Terra nach der Apokalypse, das 
Zurechtkommen in einer Welt, die von ihren nach 
Eigendefinition intelligentesten Bewohnern zum Teufel 
geschickt wurde. 

Ein Leben, so grauenhaft wie in den schlimmsten 
Albträumen, die den Menschen durch den Kopf gegangen 
sind und sich in Büchern und Filmen niedergeschlagen 
haben. 

Als die ganze verdammte Scheiße passierte und sich die 
strahlende Zukunft in Strahlung und Wahnsinn auflöste, war 
sie jung, zwar kein Kind mehr, aber auch noch nicht 
erwachsen. Ein verwirrter, nervtötender, selbstsüchtiger 
Teenager. 

Weiße Streifen zogen über den Himmel und senkten sich 
zur Erde nieder. Beben, Donnergrollen, gewaltige 
pilzförmige Wolken, Feuerstürme, Finsternis, Dauerregen 
und Radioaktivität formten das Antlitz der Welt für alle 
Zeiten um. 


Bevor sie endgültig verstummten, stammelten die 
verbliebenen, nur schwer verständlichen Stimmen im Äther 
von Atombomben, von Biowaffen, von chemischen 
Angriffen. Von der gesamten Palette an 
Massenvernichtungsmitteln, die zum Einsatz gekommen 
war. 

Seltsam, dass überhaupt etwas übrig geblieben war. Die 
letzten Worte aus dem Radio galten dem Overkill und der 
Barmherzigkeit des Allmächtigen. 

Danach zerfiel die Menschheit in isolierte Gruppen, die 
kaum in der Lage waren, auf einem Kontinent miteinander in 
Verbindung zu bleiben, geschweige denn, mit Überlebenden 
auf einem anderen Erdteil zu kommunizieren. 

Es folgten Veränderungen, Mutationen, Kreaturen. 

Von Gnade oder einem Gott kann keine Rede sein. Es gibt 
keinen Gott, es hat ihn nie gegeben. Keine Gottheit, die 
angebetet und verehrt werden will, ist so dumm, ihre 
Anhänger blindlings in einen Suizid der eigenen Spezies 
laufen zu lassen. 

Von Göttlichkeit nirgends eine Spur, nicht in einer der 
Gestalten, die sich die Zivilisationen rund um den Globus 
ausgemalt haben. 

Wenn sie darüber nachdenkt, was sie noch gelegentlich 
macht, erscheint ihr das, was der Schintoismus ist, als 
wahrscheinlichste Form von Divinität. Eine Art Animismus, 
eventuell eine Theophanie. 

She hat alles überlebt. Sie ist schlau, stark, vorsichtig. Sie 
beobachtet, lernt, adaptiert. Wer weiß, vielleicht ist sie auch 
schon mutiert. Bemerkt hat sie jedenfalls nichts 
Außergewöhnliches, aber das ist der springende Punkt - 
würde sie es bemerken, wenn sie eine Mutantin wäre? 
Schwer zu sagen. 

Das Grauen der Welt ist Alltag, Normalität. Wer damit nicht 
existieren mag, krepiert. Wer unvorsichtig ist, verreckt. Wer 
sich auf andere verlässt, kratzt ab. 


Der Tod ist ständiger Begleiter und fährt reiche Ernte ein, 
Tag für Tag für Tag. Ungebremst, unbekümmert, unberührt. 

Sie marschiert. Trotz der alles durchweichenden 
Feuchtigkeit knirscht es unter den Profilsohlen ihrer Stiefel. 
Steine, Laub, Knochen, Erde, Zweige, Splitter, Brocken, 
Reste der Zivilisation im Matsch des aufgeweichten 
Untergrunds. 

Trümmer von Konstrukten, Werkstoffen, Überbleibsel des 
Fortschritts. 

Sie hat ihr Gepäck auf dem Rücken, ihre Waffen in 
Bereitschaft, und schreitet voran, den Pfad entlang, den sie 
gehen muss, den das Schicksal für sie vorgesehen hat. 

In ihren Gedanken macht sich ein Grinsen breit. 
Esoterischer Mumpitz, der die Kontrolle übernommen hat. 
Die Sache ist in Wahrheit simpel. Sie hat ein Reiseziel, aber 
keine Ahnung, was es ist, wo es sich befindet oder wann sie 
dort ankommen wird. Möglicherweise ist der Weg das Ziel, 
vielleicht gibt es einen Ort, den es zu erreichen gilt. 

Wie auch immer, sie wandert. Sie hat eine klare 
Vorstellung davon, auf welcher Route sie sich zu bewegen 
hat. Da ist ein innerer Zwang, eine Leere, die sie in diese 
Richtung zieht, eine Sehnsucht. Ihr ist bewusst, dass sie 
allein zu gehen hat. Das ist ihre Reise, ihr Weg, ihre 
Bestimmung. 

Esoterischer Mumpitz. Das ist ihr sonnenklar. 

Sie ist She. Sie geht. Das genügt. 


Zu Mittag hört der Regen überraschenderweise auf, 
verkümmert nach und nach zu einem unangenehmen 
Nieseln. Vereinzelt reißt der von Horizont zu Horizont 
reichende Wolkenteppich auf, entblößt Flecken von nacktem 
Himmel. Ockerfarben und kränklich ist hinter den trüben 
Schleiern der Atmosphäre ein verschmierter Ball aus Licht 
erkennbar. 

Sie erinnert sich an wolkenlose Tage und strahlendes Blau, 
an eine gleißende, heiße, scharf umrissene Sonne. Ein 


Anblick, den sie vermisst, der ihr seit dem Tag X verwehrt 
geblieben ist. 

Die Hoffnung bleibt, dieses Bild wenigstens noch einmal in 
ihrem Leben genießen zu können. 

She legt eine Rast ein, lässt sich auf einem Stein nieder, 
nimmt ihr Gepäck ab und bedient sich an ihren Vorräten. 
Seit der Begegnung mit der Bande schleppt sie reichlich 
Proviant mit. Kein Grund, sparsam zu sein. 

Auch bei sorgfältig präpariertem Schlachtgut empfiehlt 
sich eine Lagerhaltung nur bedingt. Haltbarkeit ist ein 
kniffeliges Thema. Wie viele Menschen sind in der Lage, 
Fleisch zu pökeln? Welchen Unbilden war das Gewebe 
ausgesetzt, und wie haben sich diese auf die Qualität und 
auf die Lagerfähigkeit ausgewirkt? 

Die Moderne hat das althergebrachte Wissen verdrängt, 
dem Fortschritt geopfert und damit der Verblödung 
Vorschub geleistet, was ihr jetzt auf den Kopf fällt. 

Herkömmliche Lagerung birgt zahlreiche unberechenbare 
Gefahren, deshalb besser aufbrauchen, was da ist, solange 
es gut ist, lautet die Devise. Die Ausbeute ist ohnehin von 
eher fragwürdiger Qualität. Zum Glück ist sie keine 
Feinschmeckerin. 

Lauer Wind fährt ihr durch das Haar, bewegt die langen, 
feuer-- und rußfarbenen Strähnen, die ungekämmt, 
ungewaschen, staubig und verfilzt herabhängen. Praktisch, 
um darin Waffen zu verstecken, aber vom Körpergefühl her 
nicht so angenehm. 

Durchbürsten, entfilzen, sorgfältig färben. Vielleicht 
schwarz, eventuell rot oder grün. Das würde ihr jetzt 
gefallen. Traume sind Schäume. 

Es ist mild, beinah warm. Sie zieht die schwere Jacke aus, 
trägt darunter zwei ärmellose Shirts, das obere zerfetzt und 
grau, verdreckt. Tarnen und täuschen. Sie schnüffelt unter 
ihren Achseln, verzieht das Gesicht. Verschwitztes, feuchtes 
Achselhaar, schon länger nicht mehr gewaschen. Baden und 


rasieren, beides überfällig. Ort und Zeit, ein fatales Duo von 
Problemen. 

Prinzessin. 

Das hatte ihre Mutter wiederholt zu ihr gesagt, ihrer 
Vorliebe für ausgiebiges Duschen wegen, wenigstens 
zweimal am Tag. Ihr war nichts über das Gefühl der 
Sauberkeit gegangen. 

So, wie sie immer darauf geachtet hatte, auch die 
verrückteste Frisur stets in Form zu halten. Sie war ebenso 
penibel gewesen, was das Enthaaren anging. 

Ihre Mutter hatte sie als eitle Prinzessin bezeichnet, zwar 
mit einem Augenzwinkern und im Spaß, niemals 
vorwurfsvoll, aber doch mit einer Dosis Unverständnis. 

Das war, vor ... den merkwürdigen Schrecken, die später 
die Welt heimsuchten. 

Prinzessin. So ein Unfug. 

She steht auf, sieht sich um, zuckt mit den Schultern, geht 
beiseite. Sie zieht die Hosen runter, hockt sich neben ein 
Gebüsch, drückt und defäkiert. Was aus ihr rauskommt, 
fühlt sich richtig an, weder Verstopfung noch Durchfall, das 
stimmt positiv. 

Ärgerlich ist nur, dass ringsum nichts Brauchbares zu 
finden ist, das als Klopapierersatz herhalten kann, also gibt 
es heute kein Abwischen des Hinterns. 

Egal, dann muss es eben ohne gehen. Am Tagesplan steht 
ohnehin kein Rendezvous mit geilem Arschfick, also spielt 
das nicht die geringste Rolle. Und das unangenehme Gefühl 
- sie hat gelernt, damit umzugehen, und sich dafür umso 
mehr zu freuen, wenn sie über genügend Wasser und Seife 
verfügt, um sich gründlich zu reinigen. 

Welch radikale Abkehr von ihrem vormaligen Verhalten, 
nach jeder Darmentleerung den Hintern zu waschen. Oh 
Zeiten, oh Wunder. 

Sie uriniert in die hohle Hand - das verursacht eine 
SpritzereiÄ, so kräftig, wie der Strahl hervorschießt - 
betrachtet ihren Harn. 


Farbe und Geruch des Urins sind ein wenig zu intensiv. Sie 
tippt die Zungenspitze hinein. Würzig. Klar, sie trinkt zu 
wenig, die Flüssigkeit ist konzentriert. Mitnichten eine 
Neuigkeit. 

Früher hat sie so viel getrunken, dass ihre Pisse wasserklar 
und frei von jeglichem Eigengeschmack war. Natursekt wie 
lauwarmes Wasser. Damit hatte sie zahlreiche lustige Dinge 
angestellt. 

Es hat den Anschein, als wäre alles in Ordnung. Sie zieht 
die Hosen hoch, wirft einen kontrollierenden Blick auf ihre 
Fazes. 

Nicht die Spur von Blut, keine Verfärbung in Richtung 
schwarz, was auf innere Blutungen schließen ließe. 

Konsistenz, Farbe und Odor wie unter diesen Umständen 
zu erwarten. Sie wühlt mit einem Zweig darin herum, um 
sich zu vergewissern. 

She beendet die Routine und marschiert zurück zum 
Gepäck. Die intensive Beschäftigung mit ihren 
Ausscheidungen hat ihr einmal das Leben gerettet, und sie 
wird den Teufel tun, diese simplen Kontrollen zu vergessen. 

Die nasse Hand wischt sie an der Hose ab. Ein dezenter 
Pissegeruch in ihrer Kleidung wird sie nicht umbringen, 
spielt ohnehin keine Rolle, wenn sie nicht mal den Arsch 
gereinigt hat. Dinner bei Kerzenlicht ist heute ausgefallen, 
Romantik steht in nächster Zeit nicht auf dem Tagesplan. 

Schmunzelnd schultert sie ihr Gepäck und setzt den Weg 
fort. 


Die anbrechende Nacht, unerwartet klar, lässt den 
Sternenhimmel in voller Pracht zur Geltung kommen. Sie hat 
im letzten Stockwerk einer Hausruine, fünf Etagen über dem 
Boden, ihr Quartier aufgeschlagen. 

Die Sterne. Seit die Lichter erloschen, strahlen und funkeln 
sie in jenen seltenen, wolkenlosen Nächten. Sie findet es 
bedauerlich, sich nie mit Astronomie beschäftigt zu haben. 


Sie kann keine Sternbilder benennen, aber selbst sie 
erkennt das Band der Milchstraße. Ein überwältigender, 
majestätischer Anblick, der die eigene Existenz zu einem 
klitzekleinen, kaum wahrnehmbaren Witz reduziert. Eine 
Spiralgalaxis mit 100 Milliarden Sternen und einem 
Durchmesser von 100.000 Lichtjahren. 

So einfach ist die Sache. Die Wahrscheinlichkeit, dass 
Aliens vorbeikommen und sie von diesem verfluchten 
Planeten retten, ist von einer Unwahrscheinlichkeit, die sie 
gar nicht ausrechnen kann. 

Wie unpoetisch sie doch ist. Sie hat, von Poe abgesehen, 
nie Lyrik gelesen. She war stets direkt und hat gesagt, was 
sie gedacht oder gesehen hat. Geradeheraus, ohne 
Rücksicht auf Befindlichkeiten. Ob Poesie ihr durch den 
Alltag helfen könnte? Sie grinst. 

Nimmermenhr. 

Sie hat Holz gesammelt, ein Feuer angezündet und 
gegessen. Nun sitzt sie auf einem Teil von ... etwas, das 
einmal einem Zweck gedient hat, der herzlich wenig mit 
Draufsitzen zu tun hatte. Sie wärmt sich. 

Ihr Po juckt. Sie würde zu gern baden, mag das Gefühl des 
ungewaschenen Hinterns nicht. Eine Dusche wäre auch in 
Ordnung. Hauptsache genug Nass, um sich mit dem 
winzigen Stück Seife in ihrem Gepäck ordentlich 
einschäumen zu können. 

Eventuell würde es morgen wieder regnen. Wenn die 
Temperatur mitspielt und es sich um einen ungefährlichen 
Regen handelt, kann sie sich nackt ins Freie stellen. Ebenso 
möglich, dass sie einen brauchbaren Tümpel findet. Einige 
Eimer Wasser, purer Luxus. 

Sie steht auf, steckt die Finger in die Hosen, greift in den 
Schritt, schnüffelt. Oh ja, an der Sache mit der Hygiene 
sollte sie dranbleiben. Baden und Wäsche waschen - ein 
nobles Tagesziel. 

Das Betasten hat sie erregt. She spuckt in die Hand, 
schiebt sie in ihr Höschen. Sie führt den Mittelfinger 


zwischen ihre Schamlippen. Die intime Berührung fühlt sich 
gut an, und sie spürt, wie sie darauf reagiert, feucht wird. 

She legt sich auf den Rücken, spreizt die Beine und 
befriedigt sich. Sie rubbelt, zwängt zusätzlich ihren Zeige- 
und Ringfinger in die glitschige Möse, stemmt den Hintern 
hoch und die Absätze gegen den Boden, bewegt die Hüften. 

Sie wälzt sich erregt auf den Bauch herum, hebt den 
Hintern erneut in die Höhe und fickt sich mit den Fingern, 
bis sie kommt. Sie fällt zur Seite und zuckt wie ein Fisch auf 
dem Trockenen, als sie von Orgasmen gebeutelt wird. 

Erschöpft bleibt sie liegen, bis es ihr in der Abendluft kalt 
wird. Dann erhebt sie sich, geht zurück zum Feuer, legt sich 
unmittelbar daneben und schließt die Augen. 

Die Hand, die sie in ihrer Möse hatte, liegt vor ihrer Nase, 
sie atmet den Duft ihrer Spalte ein. Sie mag den Geruch. 
Das Masturbieren hat gutgetan, aber es war nicht genug. 

Sie möchte etwas, das sie ausfüllt, das in sie stößt, sie 
fickt. Eine unverseuchte Latte, stramm, warm, 
wohlriechend, einen Steifen, den sie mit der Zunge 
berühren kann, um das Lusttröpfchen abzulecken. 

Einen Kerl, der das Ding meisterhaft beherrscht, der sie 
rannimmt, bis sie schweißgebadet zum Höhepunkt kommt. 
Wenigstens alle paar Wochen unbesorgt ficken, ein 
unvorstellbarer Luxus. 

Tja. Sie unterdrückt ein Lachen. Da hat sie sich so über 
Weiber, deren Gier nach Schwänzen und die damit 
einhergehende Macht dieser Fleischwürste ausgelassen und 
ist selbst keinen Deut besser. Scheiß-Pimmel. Im nächsten 
Leben eine Lesbe sein, bitte, danke. 

Sexuelle Erfahrungen mit Frauen hat sie schon mehrfach 
und mit Vergnügen hinter sich gebracht, und abgesehen 
vom fehlenden Penis mit Begleiterscheinungen wie 
Ejakulationen, die sie - warum auch immer - witzig findet, 
spricht nichts gegen eine Umorientierung. 

Es erscheint ihr faszinierend, wie einfach die menschliche 
Natur ist. Sogar nach dem Ende der Welt, wenn es nur den 


Kampf ums Überleben zu bewältigen gilt, verlangen Lust 
und Sex ihr Recht. 

Homo sapiens zu sein, heißt - und das zeigt sich auf dieser 
Stufe einer in die Steinzeit zurückgebombten Zivilisation 
besonders deutlich - Ficken und Fressen. Viel mehr ist da 
nicht. Alles andere, das gesamte Beiwerk, ist ein Bonus der 
Evolution. 

Vielleicht war es nur logisch, dass das Experiment Mensch 
der evolutionären Entwicklung um die Ohren fliegen musste. 
Soviel zur täglichen Dosis Philosophie für Postapokalyptiker. 
Zurück zur Realität. 

Tagesziel für morgen: Baden und reine Wäsche. 

Wunsch für morgen: ein Schwanz. 

Obwohl die Chancen diesbezüglich eher schlecht stehen. 

In der alten Welt gab es eine selbst verursachte 
Risikosituation,. eine Mischung aus Berechnung und 
Glücksspiel, die tödlich enden konnte und die man 
russisches Roulette nannte. 

Dieser Tage ist das gesamte Leben eine derartige 
Situation. Inklusive Sex, der wohl gefährlichsten der 
mörderischen Spielarten. 

Nein, sie wird nicht an ungefährlichen Sex rankommen. 

Die Welt ist dreckig, elend, verkommen, abartig, mutiert 
und hundert andere düstere Dinge. 


Kapitel 03 


Trent starrte auf den nackten Körper zu seinen Füßen. Die 
Frau war von Kopf bis Fuß von blauen Flecken und 
Schwellungen bedeckt, wies zahlreiche Schnittwunden und 
Blutkrusten auf. 

Sie war verdreckt, verschmiert, klebrig, roch nach 
Schmerzen und Schmutz, lag ohne Bewusstsein da. So, wie 
es aussah, hatte sie einen gebrochenen Unterkiefer. Das 
alles kümmerte ihn nicht im Geringsten. 

Sein Adjutant stand neben ihm und sabberte vor 
unterdrückter Gier. Trent warf ihm einen angewiderten Blick 
zu. Der Mann war krank, ein sadistisches, perverses 
Schwein, das in der vorigen Welt in einer Anstalt für geistig 
abnorme Rechtsbrecher gelandet und auf ewig weggesperrt 
gewesen ware. 

Hier jedoch konnte man dieses Wesen, das sich Clawfinger 
nannte, durchaus gebrauchen. Vorausgesetzt, man wusste, 
wie man diesen Sonderling lenkte. Es gestaltete sich nicht 
allzu schwer, wenn man den Bogen raushatte. 

Man benötigte nur eine gewisse Abgebrühtheit, was 
verstörende Verhaltensweisen anderer Menschen betraf. 

Trent, einer der führenden Missionare der Kirche von Ersie, 
wandte sich angewidert ab und überließ die Frau dem 
drohenden Schicksal. Er hatte sie benutzt, sich an ihr 
befriedigt und alles aus ihr gewonnen, was er brauchte, um 
ein Gefühl der Zufriedenheit zu erfahren. 

Was nun mit ihr geschehen würde, gehörte zu den Dingen, 
die genau diese Distanz zur Menschlichkeit benötigten. 

Er konnte hören, wie sich Clawfinger rittlings über die Frau 
beugte, um sie in den zerstörten Mund zu ficken. 

Er bekam mit, wie dieser Irre dabei die Hände in ihr Fleisch 
grub und Löcher in ihren Körper riss, in Bauch, Brüste und 
Oberschenkel, während sie erstickte, röchelnde, würgende, 


unangenehme Laute von sich gab, wenn er seinen Schwanz 
bis zu den Eiern in Mund und Rachen vorschob. 

Trent hatte vor langer Zeit einmal in einem Zoo eine 
Schlange beim Verschlingen einer Maus beobachtet. Das 
hatte ähnlich ausgesehen wie diese brutale, aufgezwungene 
Penetration. 

Er brauchte nicht nach Wasserkopf zu schauen, dem 
massigen Riesen mit dem übergroßen Kopf und dem 
dämlichen Gesichtsausdruck, mit Armen und Beinen wie 
Baumstämme. Der Mann stand in unmittelbarer Nähe und 
sah mit weit aufgerissenen Augen zu. 

Er hatte einen Rüssel von einem Schwanz, der aus den 
speckigen Hosen ragte und den er mit der Hand befriedigte. 

Das riesige Organ, bei dem sich Trent unmöglich vorstellen 
konnte, wie es hart genug wurde, um senkrecht in die Höhe 
zu stehen, wurde von diesem dummen Mutanten eifrig mit 
ebenso mächtigen Pranken gerubbelt. Ein verstörender 
Anblick, der mehr an Sonden-im-Arsch-Aliens als an 
Menschen gemahnte. 

Er verließ den Raum, stieg über die Schwelle, betrat das 
Innere des Tempels. Ein im Boden eingelassenes 
Wasserbecken beanspruchte den größten Teil des 
überdachten Innenhofs. Es war groß, extravagant in der 
Gestalt und mit Fliesen aus feinstem Carraramarmor 
ausgelegt, mit Goldintarsien geschmückt. 

Das Becken hatte den Wandel der Welt bis zu diesem Tag 
ohne Schäden überstanden. Ein Bassin für Reiche, 
Überbleibsel einer untergegangenen Epoche, in der für eine 
winzige Oberschicht Dekadenz eine alltägliche Banalität 
dargestellt hatte. 

Das Wasser wies keine Trübung auf, war rein und nahezu 
unverstrahlt, ein Schatz. Er blickte die zwei Stockwerke mit 
den umlaufenden Galerien hoch und verspürte 
Zufriedenheit. 

Alles war so, wie es sein sollte: in bemerkenswert gutem 
Zustand. Wie es sich für einen Dom der Kirche des 


Gottchirurgen gehörte. 

Er wechselte in einen Raum mit hoher, einstmals weißer, 
jetzt fleckiger Decke und einem Altar mit Doppelkreuz am 
Kopfende. 

Davor hatte sich eine Gruppe Ersies eingefunden, um auf 
seine Befehle zu warten. 

Was sich der Gottchirurg und Gründer der Kirche bei 
diesen Geschöpfen gedacht hatte, war Trent schleierhaft. 
Sie hatten durchaus ihren Nutzen, das gab er gern zu. Es 
gab viele, und ständig wurde Nachschub geschaffen. 

Sie gehorchten, und sie zeichneten sich durch einen 
Mangel an menschlichen Gefühlen aus. Sie nahmen 
keinerlei Rücksicht auf persönliche Verluste, wenn sie sich in 
ein befohlenes Gemetzel stürzten. 

Sie erschreckten und verwirrten ihre Gegner. Sie kannten 
kein Erbarmen, Flehen und Bitten lenkten sie nicht von ihren 
Opfern ab. 

Sie waren die Sturmtruppen eines Gottes, der aus der 
Asche der Welt aufgestiegen war, um diese nach seinen 
Wünschen neu zu formen, so, wie dereinst der Christengott 
die Menschheit nach seinen Vorstellungen geformt hatte. 
Diese Macht erhob den Gottchirurgen zu einer wahren 
Gottheit, die ihre Jünger formte, wie es ihr gefiel. 

Gequirlte Scheiße. 

Er, Trent, verkörperte Gottes rechte Hand, und mit dieser 
Position konnte er für den Augenblick sehr gut leben, so 
simpel verhielt es sich. 

Der Rest war religiöser Hokuspokus, der ihn nicht 
sonderlich kümmerte. Hin und wieder peppte er ihn wie 
empfohlen durch selbst erdachten Schwachsinn auf. 

Von seinem Platz aus hatte er eine hervorragende Aussicht 
auf das Wachstum des Reiches. Er wollte gar nicht höher 
hinaus. 

Weltreiche entsprangen blutigen Geburten, wuchsen unter 
Einsatz von brutaler Gewalt heran. In diesem Fall steckten 
sie erst in den Presswehen. Das Kind hatte noch nicht das 


Licht der Welt erblickt, und ein Kreuzstich zur Erleichterung 
der Schmerzen stand nicht zur Verfügung. 

Mehr als genug Potenzial, damit Dinge schiefgehen 
konnten. 

Er runzelte die Stirn, als er die Unruhe der Anwesenden 
bemerkte. Ersies, was für irritierende Geschöpfe. Allerdings 
war tatsächlich etwas anders. Er sah die Gruppe genauer an 
und entdeckte unter all den vertrauten Fratzen ein fremdes 
Gesicht. 

Sieh an, ein Bote ... 

»Ruhel«, befahl er lautstark. Das nervöse Gezappel und 
Geflüster verstummte. 

Auch das gefiel ihm an den Ersies ausnehmend gut: ihr 
Wille zum Gehorsam. Nicht hinterfragen, einfach tun. Wie es 
sich für brave Helferlein gehörte. 

Jedes Ding hat zwei Seiten. So eine Apokalypse war 
selbstredend eine beschissene Angelegenheit, aber es gab 
durchaus als positiv zu vermerkende Nebeneffekte. 

»\Was ist los?«, fragte er, wohl wissend, was Sache war. 

Das fremde Ersie trat an ihn heran und überreichte ihm 
einen verschraubbaren Metallzylinder. Er packte den 
Behälter, griff in sein Gewand und holte einen Schlüssel 
hervor. Damit öffnete er das Schloss, schraubte den Zylinder 
auf und zog die Papierrolle darin heraus. 

Eine Nachricht vom Gottchirurgen. Stirnrunzelnd las er die 
Mitteilung mehrmals, ehe er resigniert seufzte, den im Rohr 
befindlichen Stift hervorholte, auf das Papier kritzelte und 
dieses zurück in den Container expedierte. 

»Du kannst gehen«, sagte er, und das Ersie nahm den 
Transportbehälter entgegen, verbeugte sich und trabte 
davon. Trent sah ihm nachdenklich nach. 

Das waren die Schattenseiten an der Arbeit für den 
Gottchirurgen. Manche der Aufgaben hatten einen faden 
Beigeschmack, den es zu akzeptieren galt. Diese Sache 
schmeckte nach Sinnlosigkeit. 


Den Teufel würde er tun und sich beklagen oder Kritik 
außern. Der Dickhäuter lag viel zu oft richtig, als dass man 
seine spleenigen Gedankengänge einfach abtun konnte. 

Der Mann dachte in größeren Maßstäben als alle 
Menschen, denen Trent je begegnet war. 

Wenn der Gottchirurg der Meinung war, ihn auf die Jagd 
nach Trugbildern schicken zu müssen, sollte es eben so sein. 
Vielleicht wusste der Pachyderm etwas, das Trent nicht 
wusste. Und wenn es, wie jetzt, erforderlich war, eine Art 
inquisitorischen Eingreiftrupp loszuschicken, wer war er 
schon, den Gottchirurgen zu hinterfragen, wo es ihm doch 
offenkundig an Wissen mangelte? 

Den naiven und weltfremden Gedanken, dass eine Religion 
eine friedliche Sache sein könnte, fand er ohnehin zum 
Lachen. Das war Religion in keiner Welt gewesen. Glauben 
und Krieg gaben sich stets ein Stelldichein. 

Er streckte die Hand gleich einer Waffe einem Ersie 
entgegen. 

»Du. Lass Clawfinger in mein Büro kommen«, befahl er. 

Damit verließ er das fast sakral anmutende, ehemalige 
Luxusgebäude, das entschieden anderen als heiligen 
Zwecken gedient hatte, durch einen Nebeneingang und 
marschierte den holprigen Weg hinauf zum Hügel, zur 
Residenz. 

Über der Kleinstadt thronte ein verwitterter, verwinkelter 
und unheimlicher Riesenbau mit gotischer Fassade, 
gesprenkelt mit schwarzen Fensteröffnungen. 

Das Haus entsprach nicht der Art, an der Trent Gefallen 
fand, er bevorzugte klarere Linien. Aber Aussicht und Lage 
waren großartig und repräsentativ. 

Ringsum befanden sich luxuriöse Anwesen, die sich 
unaufwendig renovieren ließen, um eines der bedeutenden 
Zentren der Kirche des Gottchirurgen zu schaffen - und 
damit den Grundstein für eine neue Zivilisation zu legen. 

Der perfekte Ort, um eine Führungselite anzusiedeln. 
Glanzvoll, beeindruckend, doch abseits genug gelegen, um 


den Pöbel fernzuhalten. Die ersten Schritte in die richtige 
Richtung hatte er gemacht. 

Trent stapfte die Treppen hinauf in jene Räume, die er als 
Büro annektiert hatte. Vier Sklavinnen warteten auf ihn. Er 
nahm sie kaum wahr. Für ihn stellten sie nicht mehr als 
Einrichtungsgegenstände dar. Möbel flüchteten nicht. Sie 
nutzten sich ab, wurden entsorgt und ersetzt. 

Nach allem, was er den Frauen bisher angetan hatte, 
nachdem er sie physisch und psychisch missbraucht und 
gedemütigt hatte, sahen sie sich außerstande, abzuhauen, 
selbst wenn sie die Chance dazu bekommen hätten. 

Die Angst vor den Folgen, die ihnen eingeimpft war, hielt 
sie gefangen. Er brauchte nichts zu tun, um sie zu halten. 
Perfekt abgerichtetes Inventar. 

Es hatte unleugbar positive Seiten, im Dienste des 
Gottchirurgen zu stehen. Frauen, genügend Essen und 
Wasser, eine Armee. Luxus pur. Er hatte Freiheiten, musste 
sich weder in Gefahr begeben, noch allein den Unbilden der 
Welt ausliefern. 

Er wäre verrückt gewesen, das wegzuwerfen, auch wenn 
ihm die eher unsinnigeren Ideen, denen der Kirchenfürst 
nachhing, am Arsch vorbeigingen. Alles in allem hatte er ein 
besseres Leben als in der guten, alten Zeit. 

Der Mann mochte wahnsinnig sein, aber er wusste, was er 
tat. Er hatte einen Plan und die Mittel, um ihn umzusetzen. 
Solange Trent einen Vorteil sah, würde er den Teufel tun und 
sich bestimmt nicht absetzen. Das konnte er tun, sobald die 
Sache den Bach runterginge, wonach es im Augenblick 
absolut nicht aussah. 

Er wedelte flüchtig mit einer Hand, und eine der Frauen 
setzte sich in Bewegung. Mit einem wohligen Seufzen ließ er 
sich auf dem ramponierten Chefsessel hinter dem 
Schreibtisch nieder und sah dem Mobiliar zu, wie es sich in 
Position brachte. Wie er es ihr beigebracht hatte. 

Immer wieder schön zu beobachten, dieser Gehorsam. 


Clawfinger und sein unvermeidlicher Schatten Wasserkopf 
traten durch die Tür. 

»Der Gottchirurg hat uns eine Aufgabe gestellt, und du, 
mein Freund, wirst dich darum kümmern«, sagte er anstelle 
einer Begrüßung. 

Clawfinger grunzte. 

Dem verrückten Henker mit Floskeln und Einleitungen zu 
kommen, wäre kontraproduktiv gewesen. Das hätte den 
Mann nur verwirrt. Simple Fakten, damit konnte er 
umgehen. 

Wasserkopf hingegen war nicht einmal zuverlässig in der 
Lage, den simpelsten Anweisungen Folge zu leisten. Auf 
eine vertrackte Art - der Teufel sollte ihn holen, wenn er 
verstand, wie das zuging - ergaben die beiden zusammen 
einen leistungsfähigen, irren Psychopathen von Adjutanten. 

Eines der Rätsel dieser abgefuckten Welt. 

Nö, korrigierte sich Trent amüsiert, das ist die neue, 
verbesserte, mutierte Natur, Version 2.5. Bizarr, gewalttätig, 
erbärmlich, brutal. Etwas, das Darwin und Nietzsche schwer 
beeindruckt hätte. 

»Die Sache ist einfach. Du kennst doch die Legende von 
dem Schiff, das an einer Küste auf Passagiere wartet, um sie 
in ein unverseuchtes Land zu bringen.« 

»Hmpf«, machte Clawfinger. Wer hatte nicht von dieser 
blöden Geschichte gehört? 

»Fang Leute ab, die dorthin wollen, und belehre sie 
darüber, dass das Boot ein Märchen ist.« 

Unter dem Tisch, zwischen den Beinen, ging derweil die 
Sklavin an die Arbeit. Sie war die schmächtigste seiner 
Frauen, zart, einen Kopf kleiner als er, mit schlanken 
Fingern. Sie hockte auf ihren Fersen und nestelte an den 
Beinkleidern herum, öffnete Knopf für Knopf den Eingriff, 
befreite mit einem tollkühnen Manöver den Schwanz aus 
den Hosen. 

Clawfinger ließ sich Trent gegenüber auf einen Sessel 
fallen. Das Holz knarzte verdächtig. Von der Besucherseite 


aus war nicht sichtbar, was hinter und unter dem Tisch 
abging. Aber das hätte ihn ohnehin nur mäßig interessiert. 

Seit er nahezu ohne Einschränkung seinen ganz eigenen 
Perversionen nachgehen konnte, war sein Interesse an der 
Abartigkeit anderer Leute drastisch zurückgegangen. 

Vor wenigen Jahren noch wäre er am Boden gesessen, 
geifernd und kichernd zusehend, sich vielleicht sogar 
einmischend, um die Show mit rotem Lebenssaft zu würzen. 

Mittlerweile bestand für solche Interaktionen keine 
Notwendigkeit mehr Er hielt die Finger gespreizt, 
betrachtete die metallenen Klauen daran, leckte von dem 
angetrockneten Blut. Ein faszinierender Geschmack, der ihn 
jedes Mal aufs Neue in seinen Bann zog. Er bekam nie 
genug davon, und es gab so viel Nachschub, wie er wollte. 

Das Leben war schön. Die Welt war schön. Schöne neue 
Welt. Schönes neues Leben. 

Mit Wasserkopf an der Seite wünschte sich Clawfinger 
nichts als das, was er ohnehin besaß. Sogar die dummen 
Aufgaben, mit denen Trent ihn konfrontierte, machten ihm 
Spaß. 

Er konnte sie mit all der kreativen Freiheit durchführen, die 
ihm zur Verfügung stand, und das war gut so. Was wollte er 
mehr? 

Trent beobachtete Clawfinger, wie dieser das Blut von 
seinen Krallen leckte, weilte dabei jedoch in Gedanken 
woanders. Er konzentrierte sich auf seinen Schwanz. Auf das 
Gefühl der Finger, die an ihm auf- und abglitten, nass vom 
Speichel, den die Sklavin in dicken Schlieren aus dem Mund 
tropfen ließ. Auf die Lippen, die sich um die Eichel stülpten 
und gemächlich den Schaft hinabrutschten. Auf die Zunge, 
die ihn umspielte, während sein Ding fast zur Gänze in ihren 
Hals abtauchte und ihre Hände seine Eier umfassten und sie 
sachte drückten. 

Endlich erwuchs ihm ein Harter. Er hatte speziell zu Beginn 
solcher Liebesdienste Schwierigkeiten damit, eine Erektion 


zu erlangen. Aber die Kleine stellte sich verdammt gut an. 
Es war nicht einfach, Trent eine Latte zu verpassen. 

Trent flippte zwar nicht mehr so aus, dass er eines der 
Möbel umbrachte, in dieser Hinsicht hatte er sich in den 
Griff bekommen. Dafür verpasste er ihnen von Zeit zu Zeit 
eine gehörige Abreibung, wenn sie ihn nicht so steif 
bekamen, dass er zum Schuss gelangte. 

»Hm«, machte Clawfinger, als er einen kleinen 
Gewebefetzen entdeckte. Er pickte ihn mit den graugelb 
belegten, löchrigen Zähnen auf, kaute darauf herum. 
Schmeckte nicht nach sonderlich viel, eben nach einer 
trockenen Faser Fleisch. 

Von welchem Körperteil es stammte, wusste er nicht mehr. 
Sonst hätte er sich eine bestimmte Geschmacksnote 
einreden können. Egal. 

Er grinste zufrieden. 

»Ich kümmere mich um die Sache, alles klar, Boss«, gab er 
mit Verspätung zurück. 

Trent war hart und wurde noch steifer, als die Sklavin mit 
zwei Fingern den Schwanz an der Wurzel packte und 
abwechselnd zudrückte und losließ. 

Dabei blies sie ihn rhythmisch und hatte ihre zweite Hand 
zwischen seine Beine geschoben, um ihn rund um das 
Arschloch zu massieren. Sie gab sich alle Mühe. 

Ihre Arbeit erzwang zwar eine ungemütliche Haltung beim 
Sitzen, aber diese Behandlung war es wert. Sie war 
fantastisch, und Trent spielte mit dem Gedanken, sie für ihre 
erfolgreichen Dienste zu belohnen. Nein, doch nicht. 

Niemand belohnte einen Schrank dafür, dass er tat, wozu 
er gedacht war. Tadellos funktionierendes Inventar 
behandelte man ohnehin gut, da brauchte es keine 
zusätzliche Anerkennung. 

Er spürte, wie er weiter anschwoll und Druck aufbaute, der 
unweigerlich in eine Entladung münden würde. 

»So ist es, und so wird es bleiben. Nun ...« 

Trent zuckte und spritzte mächtig ab. 


Kapitel 04 


She wird vom Geruch angelockt. Es riecht ... verdächtig. 
Nach mürbem Fleisch, nach Dreck, nach Angst, nach 
Gewalt. Nach erregten Schwanzträgern, ein ranziger 
Gestank, der Ärger verheißt. 

Den mit diesem Mief einhergehenden Lärm registriert sie 
erst im Anschluss. Es ist ein für diese Welt typischer Radau. 
Einer, der häufiger zu hören ist als andere Geräusche. Damit 
wandelt sich die Andeutung von Gefahr in Gewissheit. 

An ihr Ohr dringt das Schreien einer Frau, die von einer 
Gruppe Männer vergewaltigt wird. Sie hört das Johlen der 
Kerle, die darauf warten, zum Zug zu kommen. Ein nackter 
Arsch nach dem anderen tut ihr Gewalt an, angefeuert von 
den übrigen Ärschen. 

She verzieht angewidert das Gesicht, späht aus ihrer 
Deckung hervor. Der Anblick ist lächerlich. Dreckige, 
behaarte Hintern, die der typischen, beschissenen 
Beschäftigung eines beträchtlichen Teils der Menschheit 
nachgehen, die auf eine primitive Stufe zurückgefallen ist. 

Einer ist über der Frau, sein Arsch geht rhythmisch rauf 
und runter, während er sie rannimmt. Die anderen stehen 
herum, die Hosen entweder schon bei den Knöcheln, oder 
sie haben ihre Schwänze draußen und wichsen sich beim 
Zuschauen. Ekelhafte Kerle bei einer widerwärtigen Tat. 

Schwanzlurche wie diese Pisser erkennen das Gesetz des 
Stärkeren als einzig verbindliche Rechtsprechung an. Töten 
oder getötet werden, das ist es, was sie verstehen, leben, 
exekutieren. 

Schwächere sind ohne Rechte, mit ihnen lässt sich 
umspringen wie seinerzeit mit Sklaven. 

Es gibt kein Ordnungssystem, das solche Wichser eines 
Besseren belehrt. 

Wenn man derartigen Scheißkerlen, unbelehrbar, 
größenwahnsinnig und von ihrem Vorgehen überzeugt, 


etwas beibringen will, dann ist man gezwungen, Gewalt 
anzuwenden. Brachiale Gewalt. 

Natürlich, Gewalt erzeugt Gewalt, aber in diesen Zeiten, 
da bedarf es der Gewalt, um Gewalt zu beenden. Mit 
Vernunft ist nicht viel zu erreichen. 

Zertrümmere ihre Arme und Beine, nein, klugerweise 
amputiere sie. Verkrüpple diese nichtswürdigen Drecksäcke 
von Männern für ihr restliches Leben. Reiß ihnen ein Auge 
aus, die Zunge, brich ihren Kiefer, sorg dafür, dass sie auf 
ewig auf Unterstützung angewiesen sind. 

Andernfalls hast du sie zu töten, ansonsten wirst du sie nie 
los und musst ständig darauf gefasst sein, dass sie 
zurückkehren, um dich in ihre Gewalt zu bekommen. 

Das widerspricht jedem Verhaltenskodex, mit dem sie 
aufgewachsen ist. Sie hat sich lange Zeit gesträubt, so zu 
denken, so zu handeln, dieser Form von Selbstjustiz 
nachzugehen. 

Das Leben hat sie eines Besseren belehrt. 

She beobachtet den Gewaltakt und überlegt. Es ist nicht 
ihre Aufgabe, einzugreifen und die Frau zu retten. Hilf dir 
selbst, sonst hilft dir niemand, das ist die harte Realität. Wer 
behilflich ist, gerät viel zu leicht in grobe Schwierigkeiten. 

Jeder muss seinen eigenen Weg gehen, sie, die Frau, 
ebenso wie die Vergewaltiger. Wohin auch immer der Weg 
führt. Heute ist jeglicher Mensch eine Insel, und diese 
Eilande treiben in einem unüberschaubar großen, tödlichen 
Ozean, werden von Wellen, Winden und den Bewohnern des 
Meeres auf ihrem Kurs durch unbekannte Gewässer 
vorwärtsgetrieben. 

Flüchtige Begegnungen, einsame Reisen. Hin und wieder 
verheddern sich zwei Inseln und bewegen sich gemeinsam 
weiter, bis die Widrigkeiten der See sie voneinander 
trennen. 

Aus einem ihr nicht bestimmbaren Grund zögert She. 

Sie mustert das Geschehen unter ihr, bemerkt, was die 
Bande mit sich schleppt. Vorräte, Kram, Waffen. Organisierte 


Plünderer. Ihre Beute hat das Pech gehabt, ihnen vor die 
Pumpguns zu laufen. 

Sie merkt auf. Motorräder! Ob so eine Maschine ihre Reise 
nicht vereinfachen würde? Der Gedanke verschwindet so 
schnell, wie er gekommen ist. Mit einem Bike müsste sie 
sich auch noch um Treibstoff sorgen, zudem wäre da der 
Lärm des Fahrzeugs. Gefährlich und mühsam. Am besten 
reist es sich auf den eigenen Beinen. 

She nimmt ihren Compoundbogen zur Hand, legt an, 
wartet, legt ihn beiseite. Nein, dafür stimmen zu viele 
Faktoren nicht. Sie muss anders vorgehen. 

Es ist absurd. 95 Prozent des Homo sapiens sind den 
atomaren, biologischen und chemischen Waffen zum Opfer 
gefallen, die gezündet worden sind. 

Die rund 400 Millionen Verbliebenen haben kaum Besseres 
zu tun, als mit Gewalt gegeneinander vorzugehen, um zu 
beenden, was der Waffengang nicht geschafft hat - das 
Menschengeschlecht endgültig zu killen. 

Soweit She das beurteilen kann, ist ein diesbezüglicher 
Erfolg unaufhaltbar. Augenscheinlich ist es so, wie ihr 
jemand erzählt hat: Die Menschheit dient dazu, den 
Planeten umzuformen, um ideale Lebensbedingungen für 
eine neue Spezies zu schaffen. 

Eine, die mit den erschöpften Ressourcen des Planeten ihr 
Auslangen findet und in der Lage ist, die Welt neu zu 
beleben. 

Wo noch mal hat sie diese wahnsinnige Theorie gehört? 
Ach ja, das ist schon eine Weile her, da ist sie in einem 
verkackten, namenlosen Kaff, das kaum diese Bezeichnung 
verdient hat, dem Irren namens Tangier begegnet. 

Der Mann hat dort erfolglos versucht, Droolhäute von 
zweifelhafter Qualität zu verkaufen. Wobei - davon ist sie 
heute noch überzeugt - der Handel lediglich ein schäbiger 
Vorwand gewesen ist, um sich in diesem ausgedehnten 
Slum herumzutreiben und nach Frauen Ausschau zu halten. 


Der Kerl war ein perverser Psychopath, wenn sie je einem 
begegnet ist, ein brandgefährlicher Irrer. Der verrückteste 
Mensch, dessen Weg sie gekreuzt hat. 

Sie hat sich zwei oder drei Tage, so genau weiß sie es nicht 
mehr, dort aufgehalten und ist Tangier in dieser Zeit 
mehrmals über den Weg gelaufen, hat ein paar Worte mit 
ihm gewechselt. 

Jedes Mal war in seinen Augen die unverhüllte Lust zu 
erkennen, sie zu töten, um anschließend ihre Leiche zu 
ficken. 

Er hatte ständig wie ein Junkie auf Entzug geschwitzt, und 
seine Hände hatten leicht gezittert, weil er gegen die Gier 
ankämpfen musste. 

Bei ihm war es tatsächlich um diese Reihenfolge 
gegangen, das hatte sie auch an seinem Geruch 
festgestellt. Sein Ding war Leichenschändung. Nur über 
meine Leiche musste man bei diesem kranken Spinner 
wörtlich nehmen. 

Er war länger geblieben als sie, und She ist sicher, dass 
die weibliche Population beträchtliche Verluste hinnehmen 
musste. 

Trotzdem, Tangiers Ansicht über die Entwicklung und 
Zukunft der Menschheit ließ sich nicht ganz von der Hand 
weisen. Vielleicht steht der Nachfolger des Homo sapiens 
tatsächlich schon in den Startlöchern. Unter Umständen 
entspringt den Ruinen der Menschheit doch intelligentes 
Leben, wer vermag das zu sagen? 

Mit einem grunzenden Aufschrei kommt der erste Kerl und 
reißt She aus ihren Gedanken. Sie konzentriert sich wieder 
auf das Hier und Jetzt. 

Die Begleiter des Scheißers krakeelen und johlen, und ein 
besonders Ungeduldiger zerrt ihn von der Frau, stößt ihn 
beiseite und stürzt sich auf sie. 

She hat solche Gewalttaten Dutzende Male gesehen und 
weiß, wie die Geschichte enden wird. Wenn alle ihren Spaß 
gehabt und sich befriedigt haben, wird das Opfer ermordet. 


Diese Arschlöcher nerven denkt She und ist nicht gewillt, 
einen Umweg zu gehen oder darauf zu warten, bis die Sache 
erledigt und der Weg frei ist. Sie sieht sich um und schüttelt 
den Kopf. Nein, kommt gar nicht infrage. 

Sie schaut wieder runter und beobachtet, wie der nächste 
Arschkerl seinen Schwanz in die Frau schiebt. 

She braucht nicht lange, um eine Entscheidung zu treffen. 
Resigniert seufzt sie. 

Es ist immer derselbe Scheiß. 


Für die Gang war der Tag erfolgreich verlaufen, es war sogar 
ein herausragender Tag gewesen. 

Sie hatten ein paar brauchbare Sachen gefunden, die sich 
reparieren und eintauschen ließen. Eine Handpumpe, 
mehrere Werkzeuge, Kleinkram. 

Dinge, die sich mit ein wenig Mühe in wertvolles 
Handelsgut verwandeln ließen. 

Treibstoff für die Maschinen war leider keiner aufzutreiben 
gewesen, aber das stimmte nicht bedenklich. Noch 
verfügten sie über Vorräte, und eine Vorstellung davon, wo 
es mehr zu finden gäbe, hatten sie auch. 

Seit Tagesanbruch unterwegs, jede Menge Kilometer 
zurückgelegt, ordentlich Beute eingesackt, und als krönende 
Draufgabe diese bescheuerte Schlampe, die ihren Weg 
gekreuzt hatte. 

Die dumme Kun hatte tatsächlich versucht, vor den Bikes 
zu flüchten. Kaum zu glauben, dass es eine Frau gab, die 
sich ohne Begleitung in diesen Landstrich wagte. 

Das war geradezu eine Bettelei darum, dass ihr widerfuhr, 
was sie nun mit ihr anstellten. 

Pech für die Frau, Glück für die Gang. 

Die Nacht war Stunden entfernt, bis zum Einbruch der 
Dunkelheit wären sie auf alle Fälle daheim und in Sicherheit 
vor den Kreaturen, die mit der Finsternis kamen. Zeit genug 
für ein wenig Spaß, und wer wollte an einem so rundum 
erfolgreichen Tag darauf verzichten? 


Nicht mal Mack, den Flo von der Möse weggerissen hatte, 
ließ schlechte Laune erkennen. Warum auch? Einem 
weiteren Durchgang stand schließlich nichts im Weg. 

So vergnüglich alles war, es wurde noch besser, als eine 
zweite, offensichtlich genauso blöde Schlampe auftauchte. 

Die Dorfmatratze befand sich am Hang, mitten in der 
Bewegung erstarrt. Hatte wohl nicht nachgedacht und war 
nun überrascht. Trotz ihrer Haarfarbe machte sie einen 
blonden Eindruck. 

Nicht zu fassen, diese hirnlosen Fotzen. 

»He, Jungs, Nachschuk«, rief Mack fröhlich, und sogar Flo, 
der seinen Schwanz noch in der Möse stecken hatte, drehte 
sich herum. 

Gejohle und Gepfeife. 

Frank und Walt stopften ihre Rotzspritzen in die Hosen und 
liefen auf die Alte zu. Die zuckte zusammen, als ob sie 
endlich verstünde, in welcher Gefahr sie schwebte, und sie 
versuchte zu wenden. 

Die beiden holten sie ein und brachten sie mühelos in ihre 
Gewalt. Links und rechts gepackt, die Arme auf den Rücken 
gedreht, Fall erledigt. Klar, sie war bloß eine dumme Nuss 
ohne Chance auf Entkommen. 

Mack war begeistert. Er war für den Tag der Anführer, und 
das Glück bescherte ihm gleich zwei ansehnliche Bräute, bei 
denen er das Anrecht auf den ersten Stich hatte. 

Eine deutliche Verbesserung gegenüber dem 
durchschnittlichen Alltag - da musste er sein Ding in die 
glitschige Schleimsoße schieben, die von den anderen 
hinterlassen worden war. 

Gesetzt den Fall, dass er überhaupt zum Zug kam und 
nicht vor Ekel darauf verzichtete. Den Rotz eines halben 
Dutzends Kerlen, der aus einer Ritze strömte, empfand er 
als nicht sonderlich einladend. 

Kam er dran, waren sie meistens schmierig, blutig und 
geweitet. Das Ficken wurde dann von schmatzenden 
Geräuschen und Mösenfürzen begleitet. 


Das war im Grunde zwar in Ordnung, man tat gut daran, 
zu nehmen, was man kriegen konnte, ob es furzte oder 
nicht, aber es war kein Vergleich zu dem Erlebnis, als Erster 
zum Zug zu kommen, wenn sie noch eng waren und sich 
nicht wie Schneckenschleim anfühlten. 

Er konnte sich kaum noch erinnern, wie das früher 
gewesen war Klar, man hatte es unendlich schwerer 
gehabt, an die Weiber ranzukommen, doch sonst? 

»Schau dir die an, Mack«, rief Frank erheitert, während er 
die Schlampe derart grob hinter sich herzog, dass sie beinah 
zu Boden gerissen wurde. Ob sie auf Stoff war? Das wäre 
genial, es gab kaum wertvolleres Handelsgut als Drogen. 

Koks, Heroin, Pillen. Alles, was high machte und für ein 
paar Stunden die Realität verblassen ließ, wurde heiß 
begehrt und teuer bezahlt. 

Tatsächlich schien die Frau sonderklassendämlich zu sein. 
Hatte außer einem Beutel über der Schulter, gefüllt mit 
lächerlichen Habseligkeiten, keinerlei Ausrüstung dabei, mit 
der man sich außerhalb einer Siedlung bewegte. 

»Ich wüsste zu gern, auf was die drauf ist. Das gibt’s doch 
gar nicht.« 

»Vielleicht Schwanzentzug?« 

»Da kann ihr geholfen werden«, meinte Mack grinsend. Die 
anderen lachten und tasteten sie flüchtig ab. 

Nicht mal die Spur von Waffen. Irgendwo musste sie 
Drogen haben, anders ließ sich eine derartige Blödheit nicht 
zu erklären. 

Unter all dem Dreck und Grind, der sie bedeckte, sah sie 
gar nicht schlecht aus. Oh nein, im Gegenteil. Mack packte 
sie am Kinn und hob ihren Kopf mit Gewalt an, während sie 
verzweifelt und erfolglos versuchte, ihre Fresse hinter den 
langen, verfilzten Strähnen zu verstecken. 

Zwar fand er ihre Frisur scheiße und dieses Piercingzeug 
im Gesicht alles andere als attraktiv, aber abgesehen davon 
war sie definitiv brauchbar. 


Null Flecken auf der Haut, keine zittrigen Hände, nichts 
von einem verdächtig klingenden Schniefen zu hören. Die 
Augen ... war das blaugrün? ... blickten klar, sie stand 
aufrecht und bebte vor Angst. Eine gesunde Frau mit 
zugedröhnter Birne, eine, die man keinesfalls von der 
Bettkante schubste. 

Bestens. 

»He, Jungs, darf ich bei der auch als Zweiter?«, fragte Flo, 
der mit der Schlampe am Boden fertig war. »Ich flutsche 
grad schön.« 

»Mach mal halblang«, brummte Walt angewidert. »Ich hab 
keine Lust, meine Nudel in deine Fischchen zu schieben.« 

»Geht in Ordnung, dann bin ich der Dritte«, beeilte sich 
Frank zu sagen, und die Männer lachten. 

Wer wollte an einem so erfolgreichen Tag schlechte Laune 
haben? Es gab ohnehin viel zu wenige Dinge, über die man 
sich unbeschwert amüsieren konnte. Das alte Rein-Raus- 
Spiel eignete sich dafür hervorragend. 

»Passt«, sagte Mack und stockte. 

Die Augen! Komplett nachtschwarz, ohne eine Spur von 
Weiß. Die Frau grinste ihn diabolisch an. War das vorhin 
auch schon so gewesen, oder handelte es sich um eine 
Nebenwirkung der Drogen? 

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, nahm kaum die 
Bewegung ihrer Faust wahr und hatte plötzlich einen Pfeil im 
Hals stecken. 

Schlagartig setzte ein würgendes, erstickendes Gefühl ein, 
verspürte er einen ungeheuren Druck gegen den Kehlkopf. 

Er starrte sie einen Augenaufschlag lang fassungslos an, 
dann riss sie die Pfeilspitze aus seiner Kehle. Mit einer 
blitzartigen Drehbewegung rammte She den Schaft 
ungebremst ins Franks linkes Auge, zog ihn genauso schnell 
wieder raus und trat einen Schritt beiseite. 

Frank schrie auf, taumelte zurück, schlug die Hände vors 
Gesicht. Sein Blut spritzte Walt ins Gesicht, der in die Knie 


ging, als sich der herumschwingende Pfeil mit einem 
gedämpften Knall durch seinen Schädel ins Gehirn bohrte. 

Frank zuckte, fiel auf die Erde, pisste und schiss sich an, 
verreckte, während ihm Blut und Hirnmasse aus der 
Augenhöhle tropften. 

Mack sackte ebenfalls zu Boden, die Hände gegen den 
Hals gepresst, als wolle er sich selbst erwürgen. 

Zwischen den Fingern pumpte das Rot des Lebens hervor, 
und er schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem 
Trockenen. 

»Scheiße«, presste Walt heiser hervor. Er bebte 
unkontrolliert am ganzen Körper und versuchte mit zittrigen 
Fingern, das Loch im Kopf zu ertasten, während der Pfeil 
herumgerissen und mit aller Gewalt Flo in den Arsch 
gerammt wurde. 

Die Frau setzte einen Fußtritt hinterher, und Flo brüllte, als 
der Bogenpfeil durch das Arschloch in den Darm fuhr, 
diesen durchbohrte und zerriss und beim Nabel aus dem 
Bauch austrat. 

Schreiend stürzte er und stieß bei jeder Bewegung einen 
weibischen Schrei aus. 

Der entsetzte Mack rappelte sich mühsam auf, stand 
vornübergebeugt auf wackeligen Beinen, die Hände gegen 
den Hals gepresst, als sie wieder vor ihm in Stellung ging. 

Walt bohrte seinen Stinkefinger in das Loch und begann, 
spastisch zu zucken, führte einen Veitstanz auf, während der 
Finger im Schädel blieb, sich dort krümmte und Hirn zu Brei 
rührte. 

Immerhin war Mack nicht verblutet und in der Lage, zwar 
schlecht, aber selbstständig zu atmen. Sie hatte ihm 
lediglich den Kehlkopf zerstört, das konnte man überleben. 

Dafür blickte er nun auf eine Messerspitze genau vor 
seinem rechten Auge. Er erstarrte zur Salzsäule, während 
sie den Kopf schief legte, ihn mit stechendem Blick 
musterte. 


Mack war verblüfft. Sie war kleiner, als er gemeint hatte. 
Er atmete ein, richtete sich auf. Sie reichte ihm bis zum 
Kinn. 

Hatte er sich die Veränderung in ihren Augen nur 
eingebildet? Sie waren von einem klaren, strahlenden Blau. 
Oder war es Grün? Blaugrün? Verwirrend. 

»Hör mal«, begann er - versuchte er zu beginnen-, nach 
Luft keuchend, unter mörderischen Schmerzen. Er 
verstummte, als er eine Hand am Schwanz spürte. 

War er verrückt? Rieb sie ihm wirklich den Schritt? 
Tatsächlich, sie rubbelte ihn. Mack wurde steif, automatisch. 
Was ging hier ab? Wollte sie ihn zu Tode vögeln, oder was 
hatte sie vor? 

Als er so hart war, wie er es sein konnte, verspürte er 
einen kurzen Schmerz. Sie trat zurück. Er runzelte die 
Stirne. Warme Nässe lief ihm die Schenkel hinab. War das 
etwa Pisse? 

Mack warf einen Blick hinunter und erstarrte. Blut! Es 
drang in einem dicken Strom durch die Hosen und tränkte 
sie. Jetzt sah er den Schnitt im Stoff und verstand, warum 
sie ihm einen Steifen verpasst hatte. 

Sie blutete ihn aus. 

Er wollte etwas sagen, presste stattdessen die Hände 
gegen den Schritt, ging in die Knie, legte sich zur Seite, 
versuchte, mit Armen und Beinen die grausame Wunde 
zuzudrücken. 

Ein Schatten fiel über ihn, und er schaute auf. Sie musterte 
ihn kurz, schüttelte den Kopf. Ein Fuß hob sich, und er sah 
die Unterseite des Stiefels, hatte einen Augenblick Zeit, das 
Muster des Profils zu betrachten und für schön zu befinden. 

Welch ein absurder letzter Gedanke. 

Schwärze, ein Knacken - aus. 


Kapitel 05 


Die Frau redet. Ununterbrochen. Nicht auszuhalten. 
Vermutlich auf überdrehte, von Adrenalin getriebene 
Dankbarkeit zurückzuführen. 

Das Gerede klingt demütig, eifrig darum bemüht, sie zu 
unterhalten, ihr gefallen zu wollen. 

Das nervt. 

Sie sollte dieses Quatschen besser bleiben lassen. Es ist zu 
früh, ihr zu danken und vor allem sinnlos. Aber das versteht 
die Frau nicht. 

Immerhin verbergen sich in dem Schwall aus Worten 
nützliche Informationen. 

»... Is’ gar nicht einfach, in so 'ner verfickt öden Gegend 
was zu finden, was als Tauschmittel taugt, wenn man in 
'nem Ort lebt, in dem’s von Arschlöchern wimmelt, die nur 
am Ficken und Rauben und so 'm Scheiß interessiert sind, 
versteh mich nicht falsch, nix gegen Rumficken, wenn was 
dabei rausspringt, versteh mich nicht verkehrt, ich bin keine 
Nutte oder so, aber 'ne Frau muss schließlich schauen, wo 
sie bleibt in der Welt, aber ...« 

Himmel, Arsch und Wolkenbruch, kann die Alte nicht 
einfach die Klappe halten? 

Sie befinden sich in der Nähe einer abgewrackten Siedlung 
mit dem klingenden Namen Bartertown. Das ist, so sie der 
Plaudertasche glauben darf, ein Ort voll sympathischen 
Gestalten wie jenen, die sie erledigt hat. 

Das nervt ebenfalls. 

Der Ort liegt genau auf ihrer Route, und trotz der Dinge, 
die sie erbeutet hat, ist ein Umweg nicht ratsam. Besonders 
zu einer Uhrzeit, die sie unweigerlich in die Nacht laufen 
lässt, wenn die Droole auf Jagd gehen. 

Im Umfeld von Ansiedlungen befinden sich immer Droole. 
In den einsamen Landstrichen, in denen man oft zwei, drei 


Wochen keiner Menschenseele begegnet, stolpert man nur 
mit ausgesprochenem Pech über sie. 

Aber wo es Menschen gibt, ist die vierbeinige Nemesis 
nicht weit. Klänge es in diesem Zusammenhang. nicht 
lächerlich, könnte man bei den Mistviechern von 
Zivilisationsfolgern sprechen. 

»... und da musst du dir vorstellen, dass es nicht einfach 
geht, 'nen halbwegs tauglichen Kerl zu finden, den du dir als 
Beschützer und Besteiger angeln kannst. Entweder die sind 
alle total verrückt oder mutiert oder sonst irgendwie gruslig, 
und dann gibt’s da die echt perversen Freaks, die von dir 
Dinge verlangen, ich sag dir, so eine verfickte Scheiße, echt 
wahr, wie oft mein Arschloch schon geblutet hat, da passt 
danach ’ne ganze Faust rein wie nix, also 'tschuldige, das is’ 
echt nur grauslich und ...« 

Die Frau redet noch immer. Die hört gar nicht mehr auf. 
She hat seit Jahren keinen Menschen so viel reden gehört 
wie diese Person. Verdammt noch mal, das Geschwafel geht 
ihr inzwischen total auf die Nerven. Sie umzubringen, wäre 
eine Möglichkeit, was naturgegeben eine Verschwendung 
darstellen würde, nachdem sie sich diese bescheuerte 
Rettungsaktion angetan hat. Sie zu knebeln, könnte eine 
gangbare Alternative sein. 

She seufzt. Das Geplapper stört ihre Gedanken und lenkt 
sie ab. 

Sie bleibt stehen, mustert die jäammerliche Ansammlung 
von Baracken und notdürftig hergerichteten Ruinen. Der Ort 
stinkt 100 Meter gegen den Wind. Wie nahezu alles auf 
dieser Welt, das eine größere Zahl Menschen beherbergt. 
Sei es ein elendiges Kaff wie dieses, eine Höhle oder die 
Ruinenlandschaft einer Großstadt. 

Sie schnuppert. Welch Überraschung, sie müffelt ebenfalls. 

Vielleicht gibt es hier eine Möglichkeit, ihre Wäsche zu 
waschen und zu duschen, sich ordentlich zu reinigen. Doch 
dazu muss sie sich vorher ein wenig einsauen. Wie nicht 


anders zu erwarten. Wer aufraumt, vergrößert zuerst das 
Chaos. 

Es ist Nachmittag, am Himmel türmen sich Wolken, die 
sachten Nieselregen entlassen, die Vorboten für ein 
Unwetter. Es wird Zeit, eine Entscheidung zu fällen und 
irgendetwas durchzuziehen. 

Kurz entschlossen knallt sie der Frau die Faust gegen die 
Schläfe, den Knauf des Messers voran. Das Plappern 
verstummt, die Getroffene verdreht die Augen und sackt zu 
Boden. Stille. So gehört es sich. 

She wühlt in ihrem Gepäck, holt einen Stift hervor und 
kritzelt der Besinnungslosen eine Nachricht auf eine 
Handfläche. 

Zufrieden nickt sie. Jetzt kann sie sich auf Bartertown 
konzentrieren. Im Grunde ist klar, was sie machen wird. Die 
Frage ist nur, wie sie es angeht. Am vernünftigsten scheint 
zu sein: so simpel wie möglich. Komplizierte Strategien 
haben die Eigenschaft, viel zu oft zu scheitern. Deshalb 
gleich mit Plan B beginnen. 

Angriff ist die beste Verteidigung, so heißt es. Das 
Einfachste ist die Eröffnung, denn am Anfang steht der Zorn. 

Ihre Augen verändern sich. 

She eröffnet die Spiele. 


Der Draht gleitet ohne nennenswerten Widerstand durch die 
Haut. Sie zieht nach links und spürt, wie er sich in den 
Kehlkopf fräst. Ein Ruck, sie ist hindurch, eine Bewegung, 
der Hals ist zur Hälfte aufgeschnitten. 

Der Mann in ihren Armen zappelt und gurgelt, während das 
Blut in einer Sturzflut aus der Wunde schießt. Die 
Gegenwehr erlischt rasch. Sie lässt ihn zu Boden sinken, 
verstaut die Garrotte, steigt achtlos über den zweiten 
Wächter und zerrt ihr Messer aus dessen Hinterkopf. 

Der Nieselregen steigert sich zu einem Wolkenbruch, als 
sie die einzige Straße hinabmarschiert. Mit einer beiläufigen 
Bewegung schießt sie einen Bewaffneten vom Hochsitz, 


während sie einem heranstürmenden Kerl die Faust ins 
Gesicht schlägt. Das Vorspiel ist erledigt, jetzt geht es 
ernsthaft zur Sache. 

Sie wirbelt herum, feuert, zwei-, drei-, vier-, fünfmal. Die 
Pistole klickt leer. Machete aufnehmen, nach hinten stoßen, 
zurückziehen, umdrehen, schwingen. 

Auf das Blut achten, das herumspritzt. Pumpgun - peng, 
peng! -die Streuladung zerreißt Wampen. Inneres spritzt 
nach außen. Schreie ignorieren. 

Bogen nehmen, aufstehen, Pfeil anlegen, schießen. 
Einmal, noch mal, ein drittes Mal. Drei höher positionierte 
Schützen sind erledigt. 

In die Hausruine springen, die verfallene Treppe hinauf, die 
Machete vorstoßen, dem entgegenkommenden Kerl in den 
Bauch. Den Schwung nützen und den Mann über den Kopf 
hebeln, auf ihren Verfolger, der sich in herausquellenden 
Därmen verstrickt. 

Weiter hoch, auf die Flachdächer. Überblick gewinnen. 
Typische Kleinstadtruinen, Bretterpfade, die den Großteil der 
Dachlandschaft ersetzen. Ringsum strömen die Bewohner 
wie Ameisen aus ihren Löchern. 

In die Hocke gehen, Pumpgun einsetzen. Schädeldecken 
werden von Köpfen gerissen, Hirn spritzt herum. Zutreten. 
Ein Absatz auf dieses Gesicht, der andere auf jene Hände. 

Gewehr senkrecht nach unten richten, Abzug durchziehen. 

Messer werfen, vorwärtslaufen, Klinge aus dem fallenden 
Körper ziehen, herumwirbeln, durch einen Hals fahren. 
Hochspringen, auf dem Bauch landen, links und rechts vom 
Steg hinabgreifen, Schädel packen, mit Wucht 
herumdrehen. Knack! 

Kraft in die Arme legen. In einer Bewegung in den 
Handstand aufschwingen, auf einer Hand balancieren, mit 
der zweiten die Pistole ausrichten. Den Abzug durchdrücken. 
Nach vorn fallen, den Stiefelabsatz gezielt auf einen 
Nasenrücken schmettern. 


Liegenbleiben, nach rechts schießen, nach unten ballern. 
Aufstehen, Pumpgun als Keule einsetzen. Knack, knirsch - 
zwei zertrümmerte Köpfe. Den Leichen die Macheten 
abnehmen, eine nach links werfen, die andere nach hinten. 

Laufen, sprinten, springen. Auf den Kerl, Beine um die 
Hüften, den Schädel ins Gesicht. Während er stürzt, die 
Maschinenpistole packen, herumreißen, das Magazin in alle 
Richtungen verballern. 

Zehn Schritte vorwärts. Vom Steg hüpfen, durch das Dach 
ins Innere des Gebäudes bersten. Splitter und Lärm - 
ausschalten, terminieren, agieren. Ein Tier, eine Bestie, eine 
Killermaschine. 

Einsetzen, was vorhanden ist. 


Schau dich um. Blut tropft von den Wänden. Überall 
Fleischfetzen. Dampf steigt von den Körpern auf. Innereien 
liegen herum. 

Reste davon kleben auf deiner Kleidung, in deinem Haar, 
dein Gesicht ist verschmiert, deine Hände sind rot. Du siehst 
aus wie eine Hexe aus der Hölle, eine wahnsinnige Wicca 
beim Beschwören von Dämonen. Ringsum bewegt sich 
nichts und niemand. Du hast alle Zweibeiner ausradiert. 
Gut, so soll es sein. 

Du spürst, wie deine Wut nachlässt, wie sich die Furie in 
dir zurückzieht. Sie rollt sich lauernd zusammen, leckt 
zufrieden das Blut von ihrem Körper. 

Ein Geräusch. 

Du wirbelst herum, die Megäre springt auf... es ist nur die 
schnatternde Frau, die hinter dir steht. Sie hat dein Gepäck 
in einer Hand, eine fette Beule an der Schläfe und einen 
Ausdruck der totalen Fassungslosigkeit im Gesicht. 

Du grinst, nickst ihr dankend zu und schießt ihr in die 
Stirn. Sie kippt um, wird nie erfahren, was ihr widerfahren 
ist. 

Die Tötung war ein Akt der Gnade. Du hast den eitrigen 
Schwanz eines Vergewaltigers gesehen. Er hat sie 


verseucht. Deine Kugel ist gnädiger als das Schicksal, das 
ihr geblüht hätte. 
Deine Augen nehmen ihre normale Farbe an. 


Nachdem She davon überzeugt ist, dass es in Bartertown 
keine gefährliche Seele mehr gibt - die verbliebenen 
Bewohner verbarrikadieren sich für die Nacht, das Massaker 
mit einer stoischen Ruhe ignorierend -, sucht sie für sich 
einen passenden Platz in den Ruinen. 

Sie findet, was sie begehrt. Etliche Eimer klares Wasser, 
wirklich wertvolles Handelsgut. Sie füllt ihre Vorräte auf, ehe 
sie beginnt, den Rest zum Waschen aufzubrauchen. 

Sie zieht die dreckigen Sachen aus, kramt nach der 
winzigen Seife im Gepäck und wäscht sich. Das Gefühl, 
endlich den Arsch säubern zu können, ist fast so gut wie ein 
Orgasmus. 

Sie reinigt sich, trocknet sich ab und schlüpft in ihr 
Reservegewand. Dieser wunderbare Eindruck von reinen 
Klamotten auf gereinigter Haut - unvergleichlich! 

Dann macht sie sich daran, ihre Hose, ihren Slip und die 
Socken zu waschen, sogar ein Shirt geht sich noch aus, ehe 
die Seife aufgebraucht ist. 

Sie kann sich glücklich und zufrieden schätzen, während 
sie die Sachen zum Trocknen aufhängt. 


Es dunkelt. Sie kontrolliert ein letztes Mal die 
verbarrikadierte Türe und die Fenster, löscht die Laternen 
und legt sich aufs Bett. Fast zu bequem, ein unvorstellbarer 
Genuss. Sie liegt da, wartet. 

Es dauert nicht lang, bis die ersten Droole auftauchen. Der 
Gestank vom Blut Dutzender Toter hat sie angelockt. Wie 
Haie stehen sie knapp vor einem Fressrausch. 

Sie kann die Geräusche der Kreaturen deutlich hören. Eine 
Horde, die sich über all die Leichen hermacht, die sie 
zurückgelassen hat. 


Sie zerren und reißen an den Kadavern, nehmen die Körper 
auseinander, sondern Verdauungssekret ab. Sie knurren, 
schlürfen, schmatzen. Das Tappen von Pfoten und das 
Knacken von Knochen gesellen sich zu den Fresslauten. 

Der Drool ist ein ekliges und abscheuliches Geschöpf, aber 
ein geschickter und geduldiger Jäger, intelligent genug, um 
zu einem gefährlichen Gegner zu werden. 

Dieses Überangebot jedoch lasst selbst den 
misstrauischsten Drool jegliche Umsicht vergessen. 

Den Geräuschen nach fressen sich rund zwei Dutzend 
Kreaturen durch Bartertown, reinigen das Kaff von 
sämtlichen Abfällen, die She zurückgelassen hat. 


In der Nacht träumt She zum ersten Mal seit einer gefühlten 
Ewigkeit nicht von einer Bedrohung des Alltags oder von 
Dingen aus ihrer Vergangenheit, sondern etwas ganz Neues. 

Sie findet sich in einer weiten, sanften Graslandschaft 
unter einem Himmel, der nicht jener der Erde ist. In der 
Ferne zieht eine Herde Tiere vorbei, die sie nicht erkennt. 
Über ihr grünstichiges Blau, so weit das Auge reicht. 

Zwei Monde, die hinter dem Horizont hochklettern, eine 
Sonne, die sich genau im Zenit befindet. Zwischen 
Zentralgestirn und Trabanten bewegt sich ein dunkler Strich 
durch das Firmament. 

So sieht es also auf einer anderen Welt aus, überlegt She. 
Schade, ich hätte es mir aufregender, fremdartiger 
vorgestellt. Das ist doch ein wenig banal. 

Ihr gegenüber steht eine schlanke Frau in exotischer 
Aufmachung, wie aus einem Fantasyfilm. Sie ist größer und 
muskulöser als She. 

Tattoos zieren eine Hälfte des Körpers von Kopf bis Fuß. 
Über der Schulter kann She den Griff eines Schwertes 
sehen. Eine Kriegerin. 

»Wer bist du?«, fragt She. 

»Mein Name ist Chaska«, antwortet die Fremde. Ein 
Lächeln umspielt ihre Mundwinkel, und sie wischt mit einer 


beiläufigen, eleganten Bewegung eine Strähne schwarzer 
Haare aus dem Gesicht. 

»\Wo sind wir hier?« 

»Das ist nichts weiter als eine Simulation, die einen 
neutralen Ort darstellt, damit wir uns begegnen können.« 

»Das verstehe ich nicht.« 

»Das hat keine sonderliche Bedeutung. Wichtig ist nur, 
dass wir uns jetzt kurz begegnet sind und du weißt, dass ich 
daran interessiert bin, dich näher kennenzulernen.« 

»Und warum?« 

»Weil ich Kriegerfrauen suche und du mir gefällst«, 
antwortet die Exotin. »Sollten wir uns einig werden, kann ich 
dir Welten zeigen, die so fremd sind, dass du gar nicht in der 
Lage bist, sie zu erfassen.« Sie zwinkert ihr zu. 

»Und wovon hängt das ab?«, fragt She, doch die Schöne 
lächelt breit und schüttelt den Kopf. 

She erwacht. 


Kapitel 06 


Clawfinger liebte zwei Dinge. 

Er stand auf Scheiße. Er fuhr darauf ab, Frauen in den 
Arsch zu ficken, bis sein Schwanz in den Fäkalien wühlte. 
Manchmal fraß er die Kacke selbst, gelegentlich fütterte er 
die Weiber damit. 

Zuweilen schob er eine Faustvoll davon in ihre Mösen und 
fickte sie anschließend. Es gab viele, aufregende Dinge, die 
man mit Exkrementen anstellen konnte. 

Er mochte den Geruch, und es entzückte ihn, wie sich 
Exkrete anfühlten. Er genoss es, auf dem Rücken zu liegen 
und sich auf Bauch und Schwengel scheißen zu lassen. Es 
gefiel ihm ungemein, dabei das Arschloch zu beobachten 
und zu sehen, wie die Ausscheidungen hervorkamen. 

Danach zwang er die Weibsbilder, das Zeug auf ihm zu 
verreiben und ihn abzulecken oder auf dem Schwanz zu 
reiten. Ganz, wie es ihm beliebte. 

Natürlich stand er auch auf das in diesem Zusammenhang 
unvermeidliche Kotzen. Die wenigsten Frauen hatten die 
Härte und den Magen, die Kackspiele über sich ergehen zu 
lassen, ohne dass ihnen davon übel wurde. 

Das Ergebnis dieser Unverträglichkeit imponierte ihm 
ebenfalls, weil man mit dem Auswurf in seinen unzähligen 
Farben, Konsistenzen und Gerüchen Unterhaltsames 
anstellen konnte. 

Erbrochenes war geil, aber das zählte er nicht extra, das 
gehörte für ihn zum Schiss dazu. Das hatte er von den 
japanischen Extremfilmen gelernt, die er sich früher mit 
großer Begeisterung reingezogen hatte. 

Jedes Element für sich genommen war zwar toll, aber nur 
der halbe Spaß, wenn man einmal die Grandiosität der 
Kombination erfahren hatte. So bildeten Abwursten und 
Reihern eine Einheit. 

Das war die eine Sache, auf die er abfuhr. 


Die andere war es, Frauen zu fisten. Die Metallkrallen an 
seinen Fingern, eine Eigenkonstruktion, über deren Gestalt 
er Jahre gebrütet, an deren Vollendung er eine kleine 
Ewigkeit gewerkt hatte, zerrissen die Weiber innerlich, und 
ihm ging einer ab, wenn er eine Faust aus ihren Löchern 
zog. 

Überzogen von Blut, Scheiße und Fleischfasern, während 
sie brüllten, kreischten und der Saft aus ihren zerfetzten 
Öffnungen spritzte. 

Er liebte so etwas, er brauchte nur daran zu denken und 
Musste sich einen abwichsen, weil es ihn dermaßen erregte. 

Clawfinger war durchaus bewusst, dass man diese 
Vorlieben in der früheren Welt als Ausdruck absoluter 
Geisteskrankheit angesehen hätte. 

Selbst in einem der sogenannten zivilisierten Länder wäre 
die Wahrscheinlichkeit gegeben gewesen, dass jemand wie 
er einem Lynchmob zum Opfer gefallen wäre. Zu ekelhaft 
und grausam war, was ihn sexuell erregte, und er bedurfte 
beinah dauernd dieser Erregung, um halbwegs normal zu 
funktionieren. 

Er empfand sogar das Lynchen als geile Vorstellung. Zu 
spüren, wie man in Stücke gerissen wurde, musste herrlich 
sein. Klar, es wäre schmerzhaft und so, das Gefühl jedoch 
wäre einzigartig. Wie Hände an ihm zerrten, seinen Schwanz 
umfassten und daran rissen, während er kam und kam .... 
Das Bild von Blut, Sperma und zerrissenem Fleisch ließ ihn 
regelmäßig in die Hosen abspritzen. 

Dass er komplett irre war, störte ihn nicht im Geringsten. 
Er konnte unbehelligt seinen Trieben nachgehen, den Kitzel 
dessen genießen, was einst verboten gewesen war. 

Es gab keine verdammte gesellschaftliche Norm mehr, die 
ihn in einen Käfig zwängte und unterdrückte und nach der 
er sich zu benehmen hatte. 

Er war ein Individuum und befriedigte individuelle 
Bedürfnisse. Clawfinger war ein freier Mensch. 


Wem das nicht passte, dem stand es frei zu versuchen, ihn 
an dieser Befriedigung zu hindern, ihn umzubringen, ihm 
das anzutun, woraus er seine Lust gewann. Gleiches Recht 
für alle. 

Der Stärkere blieb übrig. 

In dieser schönen neuen Welt gab es Leute, die seine 
Vorlieben gezielt einzusetzen wussten, um an ihre Ziele zu 
gelangen. Wohl wissend, was er tat. 

Das machte sie um nichts besser als ihn. Zu feige, selbst 
Hand anzulegen, geilten sie sich stellvertretend durch ihn an 
ihrer Macht auf, zu tun, wonach sie gelüstete. 

So sah er das. 

Clawfinger scherte einen feuchten Kehricht, worum es 
ging, solange er die Gier nach diesen wunderschönen, 
dreckigen Schandtaten ausreichend stillen konnte. 

Natürlich fand er auch andere Dinge unterhaltsam. So 
machte es ihm Spaß, Wasserkopf dabei zuzusehen, wie er 
sich über jemanden hermachte. 

Der tumbe Riese war nicht wählerisch, was das Loch 
anging, in das er seinen Schwanz steckte. Er packte 
durchaus auch einen Kerl, wenn gerade keine Ritze - 
trocken oder feucht scherte ihn nicht - zur Hand war. 

Besser gesagt, er versuchte es, denn sein Prügel war dick. 
Abnormal. Manchmal kam er gar nicht hinein, meistens nur 
unter Gewaltanwendung. Regelmäßig hinterließ er blutig 
gerissene Öffnungen und zerschmetterte Kiefer, was ihm 
egal war, solange er zum Schuss kam. 

Es konnte schon mal passieren, dass eine Frau erstickte, 
während er sein Ding in ihren Rachen schob. Das sah dann 
aus wie Wursthaut, in die Füllung gepresst wurde. Sie 
zuckten und strampelten ziemlich heftig, wenn sich sein 
riesiger Dödel ihren Hals hinunterschob. 

Clawfinger betrachtete es auch als lustig, Menschen zu 
foltern, bis sie abkratzten. Besonders Frauenzimmer. Das lag 
nicht daran, dass er die Weibsteufel nicht mochte, im 


Gegenteil. Er fuhr auf Mösen ab. Genau aus diesem Grund 
tat er ihnen so gern weh. 

Das war logisch, denn so fand er es geiler. So, wie man mit 
größerer Begeisterung und Hingabe ansprechende 
Xanthippen fickte und keine Vogelscheuchten, so war es 
weit erregender, attraktive Weibsbilder zu foltern. 

Für Männer und Hausdrachen interessierte er sich nur, 
wenn er sie in Stücke schneiden konnte. Aber eine scharfe 
Madam machte ihn an, und dadurch bekam die 
Misshandlung einen eigenen, leckeren Geschmack. 

Clawfinger fand viele Dinge unterhaltsam, doch nichts 
liebte er so sehr wie Scheiße und Fisten. 


Aus diesem Grund war er frustriert, als seine Truppe eine 
Gruppe Wanderer aufhielt, die keine auch nur halbwegs 
appetitliche Frau umfasste, die ihm gefallen hätte. Bloß eine 
alte Schachtel befand sich unter den Reisenden. 

Als aufmunternd hingegen erwies sich der Umstand, dass 
die Leutchen nicht sagen wollten, wohin sie reisten. Sie 
zierten sich, die kleinen Klemmen, die Geheimniskrämer, die 
Wichtigmacher. Welch leckerer Vorwand für eine 
eindringliche, ausführliche Befragung. Auch etwas wert. 

Wasserkopf und die Gang fesselten die Leute, während 
Clawfinger einen kräftigen, jungen Kerl ins Auge fasste und 
von den anderen absonderte. Nur ein unbedeutendes Stück, 
schließlich sollten sie sehen, was es für Folgen nach sich 
zog, wenn man ihm die Auskunft verweigerte. 

Zugegeben, er hätte den Burschen so oder so langsam 
und qualvoll erledigt, aber auf diese Art würde die Sache 
doppelt so unterhaltsam. 

Er begann mit ein paar Ohrfeigen und leichten Schlägen, 
wiegte das Opfer in trügerischer Sicherheit. Der Typ steckte, 
wie nicht anders zu erwarten, die Aufwärmrunde locker weg. 
Ein Dutzend heftiger Backpfeifen wärmte Hände und Gemüt. 

»Das Problem ist: Ich glaube dir nicht«, sagte Clawfinger 
und boxte ihm mit Wucht in den Magen. Der überraschte 


Mann kippte nach vorn, keuchte und krümmte sich. Ja, es 
war.an der Zeit, das Vorspiel zu beenden. 

Er winkte Wasserkopf zu sich. 

»Halt ihn fest«, kommandierte er, winkte die Ersies 
beiseite und zückte eine rostige Rasierklinge. Er packte den 
Kerl mit einer Hand am Kinn und fixierte so den Schädel. 

»Lass mich die Frage anders formulieren«, sagte er 
grinsend er und begann zu schälen. 

Dabei strahlte er die Gefangenen an, die nicht sahen, was 
geschah, wohl aber die qualvollen Schreie hörten. 

Ah, diese wunderbare Symphonie des Schmerzes. Das Lied 
des Leids. Vor Begeisterung hätte er sich in die Hose 
scheißen können. Bedauerlicherweise gab es keine schöne 
Frau in Reichweite, und ein zweites Set Klamotten hatte er 
auch nicht mitgenommen. So verzichtete er auf das 
Kackvergnügen. 

Hin und wieder warf er Fetzen beiseite und ergötzte sich 
daran, wie die Gefangenen blass wurden. Sie begannen zu 
ahnen, wie übel die Sache war. 

Dann trat er einen Schritt zurück, begutachtete sein Werk 
und nickte zufrieden. 

»Zeig ihnen das Kunstwerk, Wasserkopf«, sagte er, und 
der Riese drehte den Mann herum. 

Die Wirkung war erstaunlich. Die Alte fiel ihn Ohnmacht, 
ein Typ übergab sich, der Rest würgte, wandte sich 
stöhnend und heulend ab, schlug die Hände vors Gesicht, 
versuchte, hart zu sein und trotzdem hinzuschauen. 

Wie lustig. Geprägt von ihrer Erziehung, indoktriniert von 
Normen, die keine Gültigkeit mehr hatten, waren sie 
unfähig, aus ihrer Haut zu schlüpfen und zu evolvieren, zu 
wahrer, unbegrenzter Größe heranzuwachsen. 

So blieben sie, was sie gewesen waren - dumme, feige 
Opferlämmer, Schlachtvieh für Überlegene wie ihn. 

»Was denn? Gefällt er euch nicht mehr?«, fragte 
Clawfinger erheitert. 


Dabei hatte er sich solche Mühe gegeben mit dem Schälen 
der Gesichtshaut. Er fand, dass der Junge wirklich gut 
aussah. Rotes, nass glänzendes Muskelgewebe, freigelegt 
und frisch. Das war doch ein schöner Anblick. 

Nur die Nase hatte er unberührt gelassen, des Kontrastes 
wegen. Na ja, andererseits ... 

»Ihr habt recht«, sagte er scheinbar erstaunt und 
schüttelte den Kopf. »Das ist mir gar nicht aufgefallen. So 
sieht das hässlich aus. Moment, ich korrigiere.« 

Er ging daran, mit dem Metall an seinen Fingern das 
Riechorgan in Streifen aus dem Gesicht zu säbeln. 

Noch mehr gellende, durchdringende Schreie, noch mehr 
Ströme von Blut. 

Natürlich verrieten sie ihm, wo sie hinwollten. Zu diesem 
komischen Schiff. Trent hatte es ihm erklärt. Alle, die dorthin 
wollten, wurden aufgehalten, weil sie der Kirche schadeten. 
Wer das tat, gehörte beseitigt, schlicht und ergreifend. 

An sich war dieser Scheiß mit dem Glauben Clawfinger 
genauso egal wie die bescheuerten Ersies, die sich nicht 
einmal ordentlich foltern ließen. 

Aber er war kein Idiot, er verteidigte das System, da er die 
Vorzüge, die es ihm bescherte, durchaus zu schätzen 
wusste. Er wäre bekloppt gewesen, nicht so zu handeln. 

Natürlich stellte seine Meinung auch die von Wasserkopf 
dar, da der Riese mit dem schlichten Gemüt gar keine 
eigene besaß. 

Der Große war ihm hörig und damit der beste Gehilfe, den 
Clawfinger sich wünschen konnte. Ein gewaltiges, tumbes, 
pflegeleichtes Haustier. 

»Wasserkopf. Mach, dass der Typ zu schreien aufhört«, 
befahl er, und der Simple packte den geschälten Kopf 
zwischen die Pranken und drückte zu. 

Der Schädel zerplatzte. Blut, Gehirn und Knochensplitter 
spritzten herum. Der kopflose Rumpf kippte nach vorn und 
sprudelte noch ordentliche Mengen warmes Rot in Richtung 
der Gefangenen. 


Die versuchten panisch, auszuweichen, aber die Ersies 
hielten sie fest. 

»Sehr gut, Wasserkopf«, bemerkte Clawfinger 
anerkennend und sah die monströse Beule in der Hose des 
Hünen. Zeit, seinem Gehilfen zu gestatten, sich 
Erleichterung zu verschaffen. 

»Such dir aus, wen du willst«, sagte er großzügig und 
grinste, als der Riese mit einem erfreuten Glucksen 
losmarschierte, zielstrebig auf die schreiende alte Schachtel 
zu. 

»Mensch Wasserkopf, was für eine kluge Wahl«, meinte 
Clawfinger lachend. »Das reife Gemüse kann dir bestimmt 
den einen oder anderen Trick beibringen. Du hast Glück, 
mein Freund, die ist ausgeleiert genug, damit du zur 
Abwechslung zur Gänze reinpasst.« 

Die Schreie erfuhren ein Crescendo. 


Kapitel 07 


Wie angekündigt hatte ihm der Gottchirurg eine Einheit der 
nächsten Generation Ersies geschickt. Sie sahen etwas 
anders aus als die, mit denen er vertraut war. Körperlicher, 
was Größe und Muskelmasse anbelangte, ihren Vorgängern 
diesbezüglich eindeutig überlegen. 

Im Gegenzug mangelte es ihnen an ... nun, er wusste 
nicht, wie er es ausdrücken sollte, aber ihr Blick erschien 
ihm trüber, irgendwie undefiniert. Nicht das, was man als tot 
bezeichnen konnte, allerdings auch nicht am Leben. 

Es war widerlich. 

Schon beim ersten Anblick dieser Versionen - das lag 
inzwischen eine Weile zurück, da hatte es nur eine 
Versuchsreihe gegeben - hatte ihn ein Widerwille, eine 
instinktive Abneigung gegen diese Wesen erfüllt. Sie 
erschienen ihm bei Weitem nicht so vertrauenswürdig und 
zuverlässig wie die ursprünglichen Ersies. 

Mit denen konnte man problemlos kommunizieren. Sie 
waren weder dumm noch stumpfsinnig, sondern lediglich 
auf blinden Gehorsam programmiert. 

Diese spezielle Variante, die eine Art kirchlichen Stoßtrupp 
darstellte, empfand er als unheimlich - weder richtig 
lebendig noch tot. 

Eine ernsthafte Kommunikation mit ihnen war nicht 
möglich, ohne Anweisung rührten sie sich nicht vom Fleck. 
Sie warteten, mehr taten sie nicht. Es fehlte ihnen jeglicher 
Antrieb. 

Sicher, er hatte diese Variante damals im Einsatz gesehen 
und fand ihre Effektivität beeindruckend, aber ihnen haftete 
etwas von psychopathischen Untoten an, das Trent zutiefst 
irritierte. 

Ihn hatte der Eindruck beschlichen, dass der Gottchirurg 
das menschliche Erscheinungsbild aus reiner 


Bequemlichkeit beibehalten hatte. Sonst glichen sie mehr 
stumpfsinnigen Tieren. Verstörend. 

Sie stellten einen wandelnden Widerspruch dar, schwebten 
zwischen Mensch und Unmensch, schwer einschätzbare 
Kreaturen. Perfekt zu dieser Religion passend. Ein Glaube 
der Unvereinbarkeiten. Er hatte es gewagt, diese 
Ungereimtheit anzusprechen, und siehe da, er war mit einer 
in sich logischen Antwort konfrontiert worden. 

»Keine Konfession funktioniert ohne Inkonsistenz«, hatte 
ihm der Fette erklärt, als er sich angeschickt hatte, die 
Mission zu beginnen. 

»Widerspruch ist, woraus eine Glaubenslehre besteht. Sie 
ist die Verkörperung der Schizophrenie. Sie feiert Dinge, die 
nicht zusammenpassen, und das beginnt bei der Sache an 
sich. Also sag mir, warum sollte meine Religion auf derartige 
Missverhältnisse verzichten? Sie sind sogar notwendig.« 

»Notwendig?«, hatte Trent mehr der Höflichkeit wegen als 
aus echtem Interesse nachgehakt. Es stand ohnehin fest, 
dass der Dicke eine vernünftige Antwort parat haben würde. 

Und tatsächlich, der fettleibige Mann hatte eindringlich 
und mit einem schmalen Lächeln genickt. 

»Selbstredend«, erläuterte er. »Dadurch bekommst du die 
Macht, die Chose zu drehen und zu wenden, wie du sie 
brauchst. Du benötigst mal die eine, mal die andere Sache. 
Das ist normal, wenn du mit menschlicher Irrationalität zu 
tun hast. Damit säst du den Keim des Zweifels in deinen 
Gläubigen. Verunsicherung, Skepsis am Verständnis der 
Dinge, der Welt. Argwohn, den du ausräumst, indem du eine 
alleingültige Wahrheit präsentierst, deine Wirklichkeit. Mehr 
steckt nicht dahinter. Es geht nur darum, die Leute zu 
übertölpeln und zu überzeugen. Im Grunde ist Religion eine 
primitive Angelegenheit, die nur einem einzigen Ziel dient - 
deinem Zweck.« 

Der Gottchirurg hatte eine dramatische Pause eingelegt. 

»Du verbreitest Angst und Schrecken, fütterst das 
Unwissen der Menschen mit Bildern des Grauens, mit dem 


Versprechen von Verdammnis, ewigen Schmerzen und 
ahnlich destruktiven Albträumen. Magisches Blabla, das 
Kaninchen aus dem Hut, die zersägte Jungfrau. Billige Tricks, 
der Zauber der Jahrmarktbuden.« 

Er starrte Trent eindringlich an. »Du bist doch nicht 
gläubig, oder?« 

»Nie gewesen«, gab Trent zurück, und der Dicke nickte 
zufrieden. 

»Gut. Du versprichst ihnen im selben Atemzug, in dem du 
sie in Panik versetzt, dass sie vom Schrecken verschont 
bleiben, wenn sie sich deinem Glauben anschließen. Du 
rettest sie vor der Hölle, die du auf sie niedergehen lässt. 
Das ist Religion. Mehr steckt nicht dahinter. Es ist, wie 
gesagt, eine primitive Angelegenheit. Funktioniert nach dem 
gleichen Prinzip wie die Schutzgelderpressung der Mafia.« 

Der Fette hatte die Stimme gesenkt, und Trent war 
gezwungen, sich ihm zu nähern, um ihn zu verstehen. Das 
fand er ein bisschen eklig. 

Doch der Koloss hatte lukrative Gedanken und Ideen, es 
schien ratsam zu sein, sich den Dickhäuter warmzuhalten. 
Er gehörte zu den Leuten, die man zwar nicht mochte, in 
deren Schatten zu bleiben sich allerdings lohnte. 

»Es geht um Macht. Es ist nie um etwas anderes 
gegangen. Eine Gruppe von Wenigen beherrscht die Masse. 
Das urmenschliche Spiel. Wir spielen es, seit es uns gibt. Die 
Auserwählten leben im Luxus und lassen sich von der 
großen Menge aushalten, über die sie mit 
Taschenspielertricks und psychologischen Kniffen gebieten.« 

Eine theatralische Geste. 

»All die Kirchen, all die Mafia-Banden, all die 
gewissenlosen Verbrecher, die Manager von Konzernen. Die 
Warlords, die verfluchten Politiker und korrupten Schweine, 
die auf alle Zeiten an glühenden Spießen hängen und 
brüllen mögen, sie haben dieses Spiel gespielt. Das 
Machtspiel, mehr nicht. Und weißt du was, Trent?« 

»Nein, was?« 


»In der heutigen Welt brauchst du keine psychologischen 
Kniffe. Du musst Macht demonstrieren, Angst und Schrecken 
verbreiten und den Leuten Schutz vor diesem Terror 
anbieten. Du kannst es offen und ehrlich machen. Du zeigst 
deine Machtinstrumente und führst vor, was sie können. 
Brutal, ohne zu zögern, mit arroganter 
Selbstverständlichkeit. Das genügt.« 

Schulterzucken. 

»Es ist nicht so grausam und ungerecht wie das alte 
System. Es ist weniger verlogen, und alle haben die 
Möglichkeit, sich zur Wehr zu setzen, weil es um manuelle 
Gewalt geht und einfach durchschaubare Tricks. Wer seinen 
Verstand benutzt, kann sich dem entziehen. Die Zeiten, als 
man Hunderte Millionen Menschen gleichzeitig in Geiselhaft 
nehmen konnte, sind endgültig vorbei.« 

Er holte schnaufend Luft. »Auge um Auge, das ist das neue 
Gesetz. Natürlich, die Chancen bleiben trotz allem ungleich 
verteilt, keine Frage. Aber die Sache ist unmittelbarer und 
direkter. Jeder ist in der Lage, zu erkennen, was abgeht. 
Genauso werde ich dieses Spiel spielen, und das Ergebnis 
wird geraten, wie ich es wünsche. Das, mein Freund, kannst 
du mir glauben.« 


Der Fette redete viel, und Trent hörte aufmerksam zu und 
ließ sich überzeugen. Später war er den Ersies begegnet 
und schwer beeindruckt gewesen. Sie waren erschreckend. 
Entmenschlichte Menschen. Das perfekte religiöse 
Werkzeug. 

Er hatte mit erstaunt aufgerissenen Augen gesehen, was 
sich der Gottchirurg unter einer luxuriösen Regentschaft 
vorstellte, seine eigene Rolle präsentiert bekommen - und 
das alles zusammengenommen begeisterte ihn für dieses 
Unterfangen. 

Zu Mittag eines schicksalshaften Tages war er gemeinsam 
mit drei Missionaren aufgebrochen. Jeder von ihnen war in 
eine andere Himmelsrichtung marschiert. 


Gespannt und erfüllt von Erwartungen war er losgezogen, 
um seinen Platz unter jenen zu beanspruchen, die zu den 
Herrschenden gehörten. 

»Religionsgemeinschaften stehen auf Riten und 
Symbolismus«, hatte der Gottchirurg erklärt, als er sie 
ziehen ließ. »Gläubige fahren darauf ab. Die 
Grundausstattung habe ich euch mitgegeben. Ergänzt, was 
ihr bekommen habt. Je reichhaltiger, je mehr ihr anbietet, 
umso unentwirrbarer verstrickt ihr eure Gemeinde in das 
Netz, das ihr webt. So wird auf lange Sicht niemand in der 
Lage sein, unsere Expansion aufzuhalten. Vergesst nicht die 
Widersprüche.« 

Trent war nach Westen gegangen, zusammen mit einer 
Handvoll Ersies, mit Clawfinger und Wasserkopf, beide 
verrückt wie Hühnerscheiße. Er war losgezogen mit der 
Vorstellung von Dingen, die erledigt gehörten, einem Kopf 
gefüllt mit schönen Bildern, Gemälden der Macht. 

Er predigte mit Feuer und Gewehr, mit Brandschatzung 
und Brachialgewalt. Er versprach Ordnung, Struktur und 
Wiederaufbau. Er versprach Schutz vor seiner Gewalt. Er 
hielt den Eseln Karotten vor die Mäuler, und gehorsam 
setzten sie sich in Bewegung, ohne nachzudenken. Er war 
ein Verführer, Trickser und Teufel. 

Eine Zeit lang funktionierte das System klaglos. Doch 
allmählich wurde es schwerer, Gläubige zu fangen, Gebiete 
zu erschließen. Auch in dieser Welt gestalteten sich 
Kreuzzüge nicht einfach. 

Er hatte nicht genug Mannstärke für seine Kampagnen. 
Der Vormarsch wurde langsamer, kam zum Stillstand. 

Dann schickte ihm der Gottchirurg die ersten der 
sonderbaren Ersies. Er fand sie unheimlich. Grusliger als die 
früheren Schöpfungen, die einfach nur abartig bizarr waren, 
einem kranken Gehirn mit verdrehter Logik entsprungen. 

Die neue Generation war auf eine Sache reduziert: Sie 
kämpften. Ununterbrochen, ohne zu fragen oder sich zu 
schonen. 


Die Original-Ersies hatten sich ihrem Gott und seinen 
Priestern aus Überzeugung angeschlossen und ihre 
körperliche Umgestaltung aus freiem Willen in Kauf 
genommen. 

Ob das in jedem Fall zutraf, wusste Trent nicht, und es 
kümmerte ihn kein bisschen. Werkzeug diente zum 
Benutzen, woher es kam, war zweitrangig. 

Bei der zweiten Generation war er überzeugt, dass sich 
kein geistig gesunder Mensch freiwillig in eine derartige 
Kreatur verwandeln ließe. 

Wobei sich als Gegenargument die Frage auftat, welche 
Bedeutung man diesem dehnbaren Begriff in dieser Welt 
eigentlich beimessen konnte. 

Aber ob unheimlich oder nicht, diese Aufstockung seiner 
Regimenter kam ihm gerade recht. Er konnte wieder 
expandieren, das Einflussgebiet erweitern und die 
Herrschaft festigen. Er war beeindruckt von der Effektivität 
der Truppen, und die Zweifel am Gelingen, die er fast immer 
im Hinterkopf mit sich herumgetragen hatte, lösten sich in 
Luft auf. 

Der Gottchirurg hatte eindrucksvoll bewiesen, dass er für 
Krisensituationen Lösungen parat hatte. Er verlangte nicht 
nur, wenn nötig stellte er auch Mittel zur Verfügung. Er hielt 
sich nicht an gängige Klischees, er hatte sie studiert und 
vermied sie. 

Deshalb würde er am Ende als Sieger dastehen. So viel 
Verstand innerhalb dieses speziellen Wahnsinns war 
angenehm und vielversprechend. 

Diese Vernunft bescherte ihm Luxus, der heutzutage so 
gut wie unmöglich zu haben war. Da sollte es kein Problem 
sein, diese unangenehmen Kreaturen in Kauf zu nehmen. 
Das stellte letztlich einen geringen Preis dar. 

Er hatte Sklaven. 

Besser gesagt: Sklavinnen. 

Oh ja, die Sklavinnen. 


Kapitel 03 


Die Farbe des Himmels. Eine Melange von Grautönen, die 
von nahezu Weiß bis hin zu Tiefschwarz reicht. Wolkentürme 
ragen in die Höhe, gigantische Festungen von 
beunruhigender Struktur, brodelnd, ständig in Bewegung, 
mutierend, evolvierend, jeden Augenblick einer 
Umgestaltung unterworfen. 

Der Sonnenball, der es nur mit Mühe schafft, Licht durch 
die Wolken zu schicken, glüht schmierig, verwaschen rot, ein 
bedrohliches, schmutziges Rot, erfüllt vom Versprechen der 
Gefahr, ein apokalyptisches Rot, das eine Geschichte von 
Blut, Untergang und Dreck erzählt. 

Wind ist aufgekommen, eine Brise, die zwischen lau und 
kühl pendelt, einen merkwürdigen Geruch mit sich bringt, 
bei dem sie eine Gänsehaut bekommt. 

Es ist höchste Zeit, in Deckung zu gehen. Die Luft 
schmeckt nach einer bizarren Kombination aus Stallgeruch, 
Regen und Elektrizität. Nach Wetterleuchten, Kugelblitzen 
sowie erheblich tödlicheren Phänomenen. 

She erreicht das Gehöft rechtzeitig. Vorsichtig, mit blanken 
Waffen huscht sie durch das Tor in den beschädigten 
Innenhof des Vierkanters. 

Verputz ist von der Fassade gefallen, der ringsum gleich 
hohe Dachfirst ist über den Stallungen eingebrochen. 

Der Hof bietet das Bild jahrelanger Verwahrlosung und der 
traurigen Leere eines unbewohnten Gebäudes, das sich 
selbst und den Unbilden der Jahreszeiten überlassen ist, 
dessen Schicksal besiegelt scheint. 

Im Endeffekt will das nicht viel heißen. Es ist lediglich die 
Widerspiegelung dessen, was das Gesicht der Menschheit 
dieser Tage zeigt, die Fratze einer abgetakelten, in die Jahre 
gekommenen Hure, die nicht weiß, wie sie ihren verfickten 
Job zu einem guten Ende bringen soll. 


Geduckt schleicht sie auf den Wohntrakt zu. Die Tür ist 
bloß angelehnt, hängt verzogen im Rahmen und schwingt 
sachte knarzend im zunehmenden Wind hin und her. 

Angespannt und schussbereit tritt sie ein. Die Decke ist 
niedrig, die Fenster sind winzig, die Räume von 
bescheidenen Ausmaßen. Ein uraltes Gehöft eben. Stufen 
nach oben und nach unten. Nach vorn in die Stube. Nach 
hinten geht es hinaus in die Wirtschaftsteile des Gebäudes. 

Es dunkelt rasch, sie muss sich beeilen. She tappt hinauf, 
durchsucht hastig die Zimmer. Staub, Zerfall, 
Verwahrlosung, Zeichen einer schon Ewigkeiten 
zurückliegenden Plünderung, aber keine Überraschungen, 
seien sie positiv oder negativ. 

Runter in den Keller - nicht so alt wie das Gehöft selbst, 
nachträglich gegraben. Es sieht nicht viel anders aus als 
oben. Sie ist zufrieden, fürs Erste scheint das Haus gesichert 
zu sein. 

Sie zieht die Haustür zu und begibt sich neuerlich in die 
Stube, um das Wetter dort auszusitzen. Morsche Möbel, 
fleckige Wände, eine zerfallende Küchenzeile Die 
ehemaligen Bewohner hatten wohl versucht, dem alten 
Gebäude einen modernen Anstrich zu verleihen. 

Aus dem Wetterleuchten erwächst ein bösartiger, 
schwarzer Sturm, knisternd, elektrisch geladen, summend, 
schnaubend, heulend wie ein Rudel Fleischfresser im 
Angesicht der in die Enge getriebenen Beute. 

Unzählige Blitze zucken inmitten der Wolken, fahren zu 
Boden, bilden ein grell leuchtendes Netz, das zwischen 
Himmel und Erde gespannt wird, vergänglich, tödlich. 

Wolkenfetzen huschen wie Spinnen umher, schwarze 
Wirbel entstehen, schicken Trichter wie klebrige 
Froschzungen zum Erdboden, vergehen, zerreißen, werden 
neu geboren. Dantes Inferno hat das Firmament in Beschlag 
genommen. 

Donner, grollend wie eine Bestie mit einem Maul voller 
Reißzähne, knallend gleich dem Schmerzensschrei von 


Gestein im Angesicht seiner Sprengung, lässt das Fenster 
vibrieren. Sie blickt durch die scheppernden Scheiben. Das 
Dröhnen ist im Körper spürbar und bringt das Gebäude zum 
Beben. 

Als Tropfen gegen das zerschrammte, von Rissen 
durchzogene Glas klatschen, zuckt sie zusammen. Dunkler, 
schwarzgrauer Regen. Asche, Ruß, Dreck, der aus der 
Atmosphäre geschwemmt wird, buchstäblich saurer 
Niederschlag. Er brennt auf der Haut, verätzt. Wenn er dir 
ins Auge spritzt, erblindest du. 

Es ist gut, im Trockenen zu hocken. 

Nachdem sie überzeugt ist, dass das Haus noch eine Weile 
stehen bleiben wird, entspannt sie sich. Bei Unwettern kann 
man nie sicher sein, ob sie nicht zulegen und die 
Erdoberfläche abschürfen wie ein Hobel. 

Manchmal, in seltenen, aber regelmäßig wiederkehrenden 
Fällen, wird die Erde mehrere Meter tief abgetragen. 

Eine derartige Katastrophe hat sie schon einmal miterlebt, 
und darauf verzichtet sie gern. Bisher hat sie nicht erkennen 
können, dass der Sturm das Potenzial hätte, so auszuarten. 

Sollte es noch so kommen, wird sie es rechtzeitig 
wahrnehmen, selbst wenn sie das Unwetter nicht ständig 
beobachtet. Sie hat schließlich Ohren. Das Wetter verändert 
das Angesicht der Erde radikaler als je zuvor, schneller als 
es die pessimistischsten Prognosen vorausgesehen haben. 

She wandert durch das Gebäude, begutachtet die Räume 
jetzt mit Sorgfalt. 

Die Chancen sind gering, aber sie sucht nach irgendetwas, 
das für sie von Belang sein könnte. 

Diesbezüglich wird sie nicht fündig, dafür entdeckt sie 
etwas anderes. 

In einem Kämmerchen, dem sie bei der ersten, flüchtigen 
Durchsuchung kaum Aufmerksamkeit geschenkt hat, steht 
hinter der Tür ein Bett. Geschickt im toten Winkel platziert, 
wenn man den Raum nicht betritt. 

Darauf liegt jemand und schläft. 


Der Krach des Unwetters ist ohrenbetäubend, doch der 
Kerl lässt sich davon nicht aus dem Schlaf reißen. Er ruht 
seelenruhig auf einem Überwurf von zweifelhafter 
Sauberkeit und traumt, was auch immer das 
Unterbewusstsein für ihn parat hat. 

Das Gepäck, einen zerschlissenen Rucksack und einen 
Schulterbeutel, hat er am Fußende der Flohkiste abgestellt, 
und eine zerschrammte Pistole ist neben dem Kopf auf dem 
wenig einladenden Polster positioniert. 

Klassischer Fall. Er wollte kurz rasten und wurde vom 
Schlaf übermannt. Bequemlichkeit und scheinbare 
Sicherheit haben ihn eingelullt. 

Zwar ist das Äußere absolut bedeutungslos, aber er sieht 
halbwegs normal aus und macht einen gepflegten Eindruck. 
Das weckt ein tiefer gehendes Interesse in ihr. Ein Kandidat 
für eine intime Begegnung? 

She mustert ihn, überlegt, ob sie ihm die Waffe 
wegnehmen soll, entscheidet sich dagegen. 

Hm, Moment mal. Sie schleicht schnell zurück nach unten, 
wühlt in ihrem Gepäck und holt eine kostbare Packung 
hervor, aus der sie eine Tablette rausdrückt, um sie mit 
einem Schluck Wasser zu sich zu nehmen. 

Für alle Fälle. Man weiß ja nie. Sie verstaut ihren Schatz 
und stapft zurück nach oben. 

Im Zimmer setzt sie sich auf den Boden, lehnt den Rücken 
gegen die Wand, behält ihre Pistole im Griff und die 
Mündung lose in Richtung Bett gedreht. 

Der Raum ist trocken und warm. Durch das Fenster kann 
sie einen Ausschnitt des vom Unwetter verwüsteten 
Himmels sehen. 

Sie sieht keinen Grund, warum sie es sich nicht hier 
bequem machen soll, um ihre Gedanken treiben zu lassen 
und zu warten. 

Nach einiger Zeit, als ein Feuerwerk an Blitzen die 
Schwärze des Gewitterhimmels nahezu taghell erleuchtet, 


bemerkt sie, dass die Augen des Mannes geöffnet sind, dass 
er sie fixiert. 

Sie starrt zurück. Eine Weile verharren sie reglos in ihrer 
jeweiligen Position, die Blicke ineinander verhakt. Jeder 
versucht, das Gegenüber abzuschätzen. 

»Wenn du mich nicht erschießt, setze ich mich auf«, sagt 
er schließlich, und sie nickt. Unsicher, ob er die Bewegung 
im Halbdunkel gesehen hat, schnaubt sie zustimmend. Ihre 
Waffe bleibt auf ihn gerichtet. 

Mühsam setzt er sich auf, gähnt, schmatzt und verzieht 
angewidert das Gesicht. 

»Verrottende Mäuse«, murmelt er. »Ich möchte mir den 
Mund ausspülen, ist das in Ordnung?« 

Sie steht auf, nickt, bedeutet ihm, vorauszugehen. Er 
schnappt sein Gepäck und marschiert nach unten. 


»Sagst du auch mal was? Kannst du überhaupt sprechen?« 
Ihr Schweigen macht ihn nervös. 

Sie neigt den Kopf, lächelt. »Ja.« 

»Aber?«, hakt er nach. 

Sie zuckt mit den Schultern. »Meistens erübrigen sich 
Worte.« 

»Ah.« Er überlegt. »Nun, vertrauen darfst du mir natürlich 
nicht, und erforderlich ist ein Gespräch ebenso wenig. Aber 
nett wäre etwas Konversation trotzdem. Du weißt schon, das 
Übliche.« 

»Ja.« 

»Also, woher kommst du?« 

She wedelt unbestimmt mit der Hand und schnaubt. 

»M-hm. Und wohin willst du?« 

»Westen.« 

»Warum?« 

»Ich muss.« 

»Verstehe«, erwidert er seufzend. »So wirklich scheinst du 
nicht an einem Gespräch interessiert zu sein.« 


»Doch«, platzt es aus ihr heraus. Sie staunt. Seit wann ist 
ausgerechnet sie begierig darauf, sich mit jemandem zu 
unterhalten? 

Oha, sollte es dafür einen simplen Grund geben? Eis 
brechen, um ihn auf Tauglichkeit für eine 
Horizontalbegegnung zu überprüfen? 

»Ich rede nicht gern über mich.« Das ist eine 
Untertreibung - sie hat eine geradezu pathologische 
Abneigung dagegen, selbst das Gesprächsthema zu sein. 

»Ah.« Sein Gesicht hellt sich auf. »Na gut. Fangen wir bei 
mir an, warum nicht. Ich bin Jack.« 

Er erzählt eine Geschichte, die sich nicht sonderlich von 
den Berichten Millionen anderer  Überlebender 
unterscheidet. Er spricht vom Entsetzen, feststellen zu 
müssen, dass er als Spezialist für Datenbanken schlecht 
gerüstet war, mit der Realität umzugehen. 

Er berichtet von den Mühen, die erste Zeit nach der 
Apokalypse zu überstehen. Davon, wie ihm die Arbeit am 
Computer fehlt. 

Er plaudert von Orientierungslosigkeit, von den Jahren, in 
denen er nicht gewusst hat, wo er sich befindet. 

»Ich habe eine Ewigkeit die Städte gemieden, bin tagelang 
durch menschenleeres Gebiet gelatscht. Es ist erstaunlich, 
wie wenig unter diesen Umständen all das bedeutet, was 
einst wichtig erschien.« 

Er ist gebildet, charmant und offen. Er lacht viel, und She 
ist hingerissen von ihm. Er spricht ihre feminine Seite an, 
weckt das lustvolle Weib in ihr, die Geilheit. Sie reagiert 
schnell und überaus heftig. 

Sie wird feucht, spürt, wie ihr Höschen getränkt wird, hat 
schon das Gefühl, dass ein nasser Fleck im Schritt sichtbar 
ist, sobald sie aufsteht. Heilige Scheiße, das ist ihr eine 
Ewigkeit nicht mehr passiert! 

Er ist, wonach sie gesucht hat. Ein Mann, mit dem es sich 
ohne Zeremoniell ficken lässt. Es juckt sie, sich von ihm 
flachlegen zu lassen. 


Sie ist gierig darauf, ihn zu reiten. Ihre Hände kribbeln, am 
liebsten würde sie ihn auf dem Boden liegen sehen, damit 
sie seinen Gürtel öffnen kann, um danach Knopf für Knopf 
des Eingriffs aufzumachen, die Hose zu packen, sie ein 
Stück seine Hüften runterzuschieben, dann ohne weitere 
Umschweife die Unterhose wegzuziehen und zu sehen, wie 
ihr ein steifer Schwanz entgegenwippt. 

She rutscht auf dem wackeligen Stuhl hin und her, unruhig 
und erregt. Sie fragt sich, ob sie rot geworden ist. Ihr 
Gesicht fühlt sich heiß an. 

Sie erschaudert bei dem Gedanken daran, dass er ihre 
nackte Haut berührt, ihre Brüste angreift, fest und fordernd. 
Dass die Hände über ihren Körper streichen, sich den Weg 
zwischen die Beine bahnen, hinein in die erwartungsvolle 
Feuchtigkeit ihres Schritts. 

Die Vorstellung, den Steifen anzufassen, den Schaft auf 
und ab zu gleiten, ihn mit Speichel zu befeuchten und zu 
wichsen, ehe sie ihre Schenkel spreizt, oh göttliche Geilheit! 
Die Gier nach dem Schwanz in ihrer Spalte, das Begehren, 
gefickt und geküsst zu werden. 

Ihr wird heiß bei der Fantasie, wie die Latte über sie 
streicht, wie er sie in die Hand nimmt und in der Mitte ihrer 
Schenkeln reibt, vom After zur Klitoris und zurück. 

Hin und her, pressend, feucht, verlangend, ein winziges 
Stück in ihre Möse schiebend, zurückweichend, reibend, rauf 
und runter. Rein in die Spalte, erst die ganze Eichel, dann 
ein Teil vom Schaft, on Himmel, wie geil das ist! 

Sie möchte sich zwischen die Beine greifen, ihre 
Schamlippen spreizen, bis es einen Hauch wehtut, die 
Zunge ihre Arbeit tun lassen, die Zunge, die bis zu ihrem 
After gleitet, streichelnd, massierend, befeuchtend, kitzelnd, 
erregend, sie weitend und öffnend für die Penetration. 

Sie sehnt sich nach innigen, langen Küssen, nach 
Zungenküssen, nach züngelnder Erforschung, nach 
Umarmungen, nach Streicheleinheiten, nach tastenden, 
zärtlichen Fingern auf ihrer Haut. 


Es verlangt sie danach, gepackt zu werden, bestimmend, 
dominierend. 

Sie möchte, dass er hinter ihr liegt, nackt an sie gepresst, 
damit sein Schwanz hart und fordernd gegen ihren Arsch 
drückt, während eine Hand über ihren Körper wandert. 

Sie fände es toll, den Mittelfinger zu fühlen, wie er sich 
zwischen ihre Schamlippen zwängt und sich in sie bohrt. Sie 
will mit dem Finger gefickt werden, so tief wie möglich will 
sie ihn in ihrer Spalte spüren. 

Sie möchte dominieren, bestimmen, bekommen, wonach 
sie begehrt. 

Sie könnte schreien vor Gier, stattdessen atmet sie 
hastiger. Vielleicht sind ihre Pupillen vor Erregung geweitet, 
glühen ihre Wangen. 

Es erfordert all ihre Kontrolle, nicht vor erregtem Wetzen 
vom Stuhl zu fallen. Ihr Unterleib ist verspannt, als müsse 
sie sich mit aller Kraft bemühen, nicht jeden Moment in die 
Hosen zu pissen. 

»Möchtest du mit mir ficken?«, entfährt es ihr. Sein 
Redeschwall erstirbt, verblüfftes Schweigen macht sich 
breit, untermalt vom Unwetter. 

Die beiden blicken einander betreten an, hoffnungsvoll, 
abwartend, peinlich berührt, begierig. 

»Okay ...«, würgt er schließlich erstickt hervor. Er klingt 
dabei wie eine Katze, die einen Haarball rauskotzt, heiser 
und sichtlich nervös. 

Zuerst ist sie irritiert über seinen hörbaren Mangel an 
Begeisterung und Begierde, dann versteht sie. Das war 
vermutlich die letzte Frage, die er erwartet hat, und 
wahrscheinlich das erste Mal seit vielen Jahren, dass er so 
direkt nach einem Fick gefragt wurde. 

Nun, sie könnte ihn mit dem Hinweis beruhigen, dass 
dieser Ausbruch auch für sie überraschend gekommen ist, 
dass diese Direktheit aber zu ihrem normalen 
Sprachgebrauch gehört. 


Sie hat stets eine Vorliebe dafür gehabt, unverblümt zur 
Sache zu kommen, und damit ihre Eltern oder Leute im 
näheren Umfeld in Verlegenheit gebracht. 

Das Weibchen raushängen zu lassen, Spielchen zu treiben, 
Intrigen zu spinnen und etwas um drei Ecken kundzutun, ist 
noch nie ihr Ding gewesen. 

War ihr nach einem Schwanz, hat sie es immer gesagt, 
ohne Rücksicht auf Verluste. Oder nach Kiffen. Oder Saufen. 
Oder nach einer Möse. Was auch immer. Klappe auf und 
raus damit. 

In den meisten Fällen ist das gut angekommen und hat ihr 
einige großartige Erlebnisse beschert. Vor allem in Sachen 
Sex waren die Männer dankbar, wenn sie unverblümt 
aufgefordert wurden, anstatt sich bemühen zu müssen, 
nicht überhastet und höflich auf den Punkt zu kommen. 

Die Verkrampftheit des Augenblicks führt ihr vor, wie sehr 
sie außer Übung ist, ihre Wünsche geradeheraus 
auszusprechen. 

Er lächelt etwas verkniffen. 

»Ich sollte erst noch wohin. Geh nicht weg.« 

Der Scherz ist lahm, aber das ist egal. Sie hat es nicht auf 
seine Schlagfertigkeit abgesehen. 

She kann es kaum glauben - sie bekommt ihren heiß 
begehrten Sex! In wenigen Minuten wird sie obenauf sein 
und sich um den Verstand ficken. 

Schwanz in Fotze, Schwanz in Arsch, Schwanz in Mund. 
Rammeln, bis ihr Körper schmerzt, bis er Blut spritzt, bis sie 
beide vollkommen ausgelaugt sind. Das will sie haben und 
das wird sie gleich bekommen. Scheiß auf gepflegte Worte. 
Jubelstürme toben in She, ihre Brustwarzen werden hart. Die 
Vorfreude schlägt zu. 

Er rutscht von der Bank, erhebt sich, und für sie 
unübersehbar ist da die beeindruckende Ausbuchtung in der 
Hose. Oh wie schön, er hat einen Großen, und er bekommt 
ihn steif. 


Am liebsten hätte sie sich gleich über ihn hergemacht, ihn 
verschlungen. Sie giert nach Schwanz. 

She ist so überreizt, dass sie es fundamental wichtig 
findet, auf der Stelle Bescheid zu wissen, zu sehen, was da 
angedeutet wird. 

Mit Bedacht erhebt sie sich von ihrem Sitzplatz, um 
möglichst jedes Geräusch zu vermeiden. Ihre Schritte 
knirschen, und sie fürchtet, dass er jeden Moment wieder 
umkehren könnte, um zu schauen, was sie treibt. 

Aber ihre Sorge ist ungerechtfertigt, er stapft stur die 
Treppe hoch und marschiert in das, was vom Badezimmer 
übrig geblieben ist. 

So unverkennbar hart, wie er ist, will sie nur zu gern 
sehen, wie er mit dem Steifen pinkelt. Wenn er sich nicht 
einsauen will, ist das gar nicht so einfach - er müsste die 
Latte nach vorn und unten drücken, dann zwickt er 
allerdings auch die Harnröhre ab, und das tut weh. 
Zumindest ihrem theoretischen Wissen nach, das sie aus 
Schilderungen Betroffener erworben hat. 

Männern beim Pinkeln zuzusehen, hat sie immer schon 
angemacht. 

Ah, am liebsten würde sie ihn sich sofort in den Rachen 
schieben und mit der Zunge bearbeiten, bis er nicht anders 
kann, als ihr in den Mund zu pissen, um ihm dann einen 
überaus nassen Zungenkuss zu geben. 

Das gehört zu den Dingen, die sie mit Vergnügen gemacht 
hat. Sie hat es genossen und genauso witzig gefunden, wie 
über einem Typen zu hocken und ihm auf den Steifen zu 
pinkeln. 

In den meisten Fällen war die Sache auch geschmacklich 
gut gewesen. 

Die Tür ist angelehnt, welch ein Glück für sie. She drückt 
sie ein, zwei Fingerbreit auf, schielt durch den Spalt, presst 
eine Faust in den Schritt. 

Ein Schauder beutelt sie. Heilige Scheiße, was ist sie 
fickrig! 


Er steht im Profil zu ihr, vor einer verstaubten, 
gesprungenen Klomuschel. 

Sie sieht, wie er die Hose aufmacht und hineingreift - oh 
Gott, wie geil ist das, wenn sie einem Mann dabei 
unbeobachtet zusehen kann, wie er den Schwanz rausholt, 
der beeindruckend, stramm aufragt und sie ... schlägt sich 
eine Hand vor den Mund, atmet ein, weicht zwei, drei 
Schritte von der Tür zurück. 

Nein! 

Das kann nicht sein! 

Nein! 

Es darf nicht sein! 

Nein! 

Schwindel befällt sie, während sie zu verstehen versucht. 
Sie möchte schreien vor Zorn und Enttäuschung. Sie könnte 
heulen. 

She sieht, wie er den Schwanz drückt; Blut und Eiter 
quellen aus der schuppigen, fleckfarbenen Eichel. Sie 
erkennt Schorf am Schaft. 

Er ist verseucht. 

Er stöhnt vor Schmerzen, presst das eklige Zeug hervor. 
Zähflüssiger, rötlich-gelber Schleim tropft ins gesprungene 
Porzellan des Klos. 

Er gibt sich wohl der Hoffnung hin, dass sie nichts von 
seiner Krankheit merken wird, so geil, wie sie ist. 

Zorn übermannt sie, rasender, blindwütiger Zorn, ihre 
Hände beginnen vor Wut zu zittern. 

Wollte er ihr allen Ernstes den faulenden, kranken, definitiv 
widerlichen Pimmel in die saubere, freundliche Fotze 
schieben und sie dergestalt verseuchen? 

Hatte er wirklich vor, ihr diese Seuche weiterzugeben? Ist 
er vom perversen Wunsch getragen, Frauen Pestbabys 
anzuhängen, seine verrottende DNA zu streuen, im letzten 
Moment Unsterblichkeit zu erlangen durch Verbreitung 
seines Erbguts? 


Ist er wahrhaftig derart von sich eingenommen, dass er 
glaubt, sie würde weder sehen, noch riechen, was da ist? 
Denkt er etwa, sie hätte nicht vorgehabt, den Schwanz in 
den Mund zu nehmen, ihn zu schmecken, zu lecken, sein 
Sperma zu kosten? Wie kommt er auf die Idee, sie für blöd 
verkaufen zu können? Wieso meint er, sie wäre so dämlich, 
die Erkrankung nicht zu bemerken? 

Er kann doch nicht allen Ernstes davon ausgehen, dass sie 
nicht wüsste, wie diese Krankheit aussieht. Hält er sie für 
strohdumm? 

Dieser gottverdammte, arrogante, verlogene Scheißkerl! 
Sie hat mit ihm gesprochen, hat nette Worte an ihn 
verschwendet. 

Dieses beschissene Arschloch. Seinetwegen hat sie eine 
Pille verplempert, für nichts und wieder nichts, verloren auf 
ewig. Er hat mit ihrer Hoffnung, ihrer Vorfreude, ihrer 
Erregung gespielt und darauf kalkuliert, dass er sie deshalb 
einfach übermannen kann. 

Zur Hölle mit ihm! 

Zum Teufel mit ihrer Lust auf Schwänze! 

Die Begierde vergeht, zurück bleiben Verbitterung und aus 
Enttäuschung gespeister Zorn. 

Du verdammter, elendiger Wichser, du verschissener 
Haufen Abfall! Du kleinhirniges Vieh, du überheblicher 
Scheißer! 

Sie verpasst der Tür einen Tritt, der die Angeln aus dem 
morschen Holz reißt. Er wirbelt erschrocken herum, hat 
seinen stinkenden, steifen Pimmel immer noch in der Hand. 
Jah erschlafft er. 

Der Kerl starrt sie an - ertappt, schuldbewusst, wütend. 

She sagt nichts, sieht ihn nur an. 

Er setzt zum Sprechen an. 

Sie erschießt ihn. 


Kapitel 09 


Laternenkäfer, von fingernagelgroß bis faustgroß, treiben im 
kühlen Lüftchen des nachgewittrigen Morgens, blinken in 
den Farben der Gewitter und des Regenbogens, um Partner 
zu locken, Fressfeinde von ihrer Ungenießbarkeit zu 
überzeugen oder potenzielle Beute zu irritieren. 

Flugspinnen surren in der Luft, ihre Netze hinter sich 
herschleppend, unglückliche und unachtsame Insekten 
einsammelnd. 

She wandert durch diese geradezu idyllische 
Morgenstimmung, in düstere Gedanken versunken. Von den 
angenehmen Gerüchen, die in der vom Regen gewaschenen 
Atmosphäre treiben, bekommt sie nicht viel mit. 

Sie ist überaus enttäuscht, zutiefst frustriert, extrem 
unbefriedigt. Eine Serie von Rammeleien, die jedes Mal kurz 
vor dem Orgasmus abbrechen, könnte nicht so frustrierend 
sein wie die angestaute und zurück in den Käfig der Gefühle 
gesperrte Lust, die sie nicht hat ausleben können. 

Der Untergrund unter ihren Sohlen ist aufgewühlt und 
matschig, auf Schritt und Tritt quillt Nässe aus dem 
durchweichten Boden. 

Das Land sieht noch devastierter aus, als es ohnehin 
schon ist, gezeichnet von den Spuren des schwarzen 
Regens. Wenigstens hat der Sturm keine Krater und 
Canyons in die Erde gepflügt, das ist immerhin etwas. 

Sie denkt über Jack nach. Der Scheißkerl hätte sie 
verseucht, ohne mit der Wimper zu zucken. Dabei war er 
nett und umgänglich, der freundlichste Mensch, der ihr seit 
einer Ewigkeit begegnet ist. 

Die Vernunft diktiert ihr, damit aufzuhören, an Männer zu 
denken. Sie entpuppen sich einer nach dem anderen als 
Enttäuschung. 

Wie es aussieht, wird sie nicht bekommen, was sie 
begehrt. Viele Alternativen bleiben nicht, die Konzentration 


auf sich selbst ist da die beste Wahl. 

Nicht weit über ihr kreist ein Vogel am Himmel. Sie schaut 
ihm eine Weile zu, wie er seine Runden zieht. Der Flug 
vermittelt den Eindruck von Normalität. 

Hm. Er scheint einen Versuch wert zu sein. 

Sie nimmt ihren Bogen, legt an, wartet, verfolgt die 
Bewegungen des Tiers, atmet langsam aus, lässt den Pfeil 
von der Sehne schnellen, landet einen Volltreffer. 

Die Beute trudelt sich überschlagend Richtung Erde, 
schlägt wenige Dutzend Meter entfernt auf. Sie wandert zur 
Absturzstelle und betrachtet das Geschehen am Boden. 

Rings um den toten Vogel haben sich schon erste 
Aasfresser versammelt, eine der neuen Sorten von Ameisen, 
aufgetaucht kurz nach der Katastrophe. 

Sie leuchten feuerrot, die größten unter ihnen messen 
knapp 20 Millimeter. Die meisten sind mit zwei Köpfen und 
körperlangen Zangen ausgestattet, die sie sehr gern und 
mit Kraft einsetzen. 

Die Insekten können einen Menschen blutig beißen, 
vergreifen sich allerdings nur äußerst selten an etwas 
anderem als Aas. Sie schwärmen in Gruppen aus, rund drei 
Dutzend Tiere bilden eine Art Rudel, das auf Jagd geht und 
es hervorragend versteht, sich gegen eventuelle Feinde zur 
Wehr zu setzen. 

Die ersten schlagen bereits ihre Zangen in das Federvieh 
und machen sich daran, das Tier in transportable Teile zu 
zerlegen. 

Lässt sie die Ameisen jetzt gewähren, wird es in Minuten 
von Hunderten ihrer Art wimmeln, die in gemeinsamer 
Anstrengung den rund vier Kilo schweren Vogel in 
Einzelteilen in ihr Nest transportieren. 

She verspürt keinerlei Neigung, auf ihre Beute zu 
verzichten, und hebt das Vieh vom Boden, eine Kette von 
Insekten mitschleppend. 

Sie schüttelt die Tiere ab, achtet darauf, das nicht eines 
davon auf ihr landet. Sie mögen Aasfresser sein, aber wenn 


sie um ihren Fang gebracht werden, können die Mutanten 
aggressiv reagieren. 

Die bissigen Mistviecher sind schnell, und zu versuchen, 
sie aus den Klamotten zu bekommen, ohne zahllose blutige 
und schmerzhafte Bissspuren abzubekommen, ist nahezu 
hoffnungslos. 

Aber sie schmecken gut. 

Ein Festmahl ist angesagt. She sucht einen idealen 
Lagerplatz in unmittelbarer Nähe und richtet alles für ein 
Feuer her. Dann kramt sie eine verbeulte kleine Pfanne aus 
ihrem Gepäck und geht zurück zur Absturzstelle des Vogels. 

Immer noch treiben sich hier Dutzende Mutanteninsekten 
herum. Sie nimmt einen Stock, hält ihr Geschirr schräg und 
schupft ein Tier nach dem anderen hinein. 

Zehn, zwölf Stück davon müssten zusammen mit ein paar 
Wurzeln und Gräsern genügen. Zufrieden marschiert sie 
zum Piepmatz, stellt das Küchengerät auf den Boden und 
beginnt, das Biest zu rupfen. 

Ein gelegentlicher Fußtritt gegen die Pfanne wirft die 
Insekten zurück, die versuchen, den hohen Rand zu 
erklimmen. Als sie nach einer kleinen Ewigkeit alles 
beisammenhat, der Vogel gerupft und ausgenommen ist, 
landet die Pfanne knapp über den Flammen und das 
Federvieh auf einem Ast darüber. 

Das dauert zwar länger, aber das Fett tropft in die 
Bratpfanne, verschmilzt Ameisen und Wurzelwerk zu einer 
köstlichen, knusprigen Beilage. 

Aus dem Morgen ist Mittag geworden, als das Essen 
endlich soweit ist und sie sich mit knurrendem Magen 
darauf stürzt. Heiß und lecker. Nach dem Frust des vorigen 
Tages genau das Richtige. 

Während sie ihr Festmahl verschlingt, denkt sie über ihre 
Begegnungen mit Männern nach. Sie hat immer schon, das 
ist nicht zu leugnen, ein Händchen dafür gehabt, sich die 
verkehrten Typen zu angeln. 


Schon vor der Katastrophe hatte sie sich hauptsächlich zu 
jenen Kerlen hingezogen gefühlt, die sich letztlich als die 
größten Arschlöcher entpuppten. Arrogant, herablassend, 
selbstgerecht, sogar gewalttätig. 

Ihr postapokalyptisches Verhalten hat sich nicht merkbar 
verbessert. 

In den ersten Jahren trieb sie sich vorzugsweise in den 
Ruinen der großen Städte herum, höchstens noch im 
näheren Umland. 

Angst und Unwissen hielten sie dort, wo sie ursprünglich 
herkam, wo sie meinte, sich auszukennen. Dass sie einem 
Irrtum unterlegen war, fiel ihr während der ständigen Suche 
nach einem Begleiter nicht auf. 

Die wenigen Kerle, die gut für sie gewesen wären, 
befanden sich meistens schon in festen Händen. Sicher, sie 
hätte jederzeit Sex mit einem von ihnen haben können, aber 
als Geliebte für zwischendurch sah sie sich nicht, für diese 
Form von Beziehung konnte sie sich nicht erwärmen. 

Das Eigenartige war, dass sie sehr wohl einen Freund 
gehabt hatte, sogar einen, der Single und an ihr interessiert 
war. Trotzdem war ihr Verhältnis nie über die rein 
freundschaftliche Ebene hinausgegangen. 

Wenn sie so darüber nachdenkt, versteht sie nicht im 
Geringsten, was da schiefgelaufen ist. 

Er war klug, interessant, wusste viel, hatte ein Faible für 
sie und war generell umgänglich gewesen. Mit einem Wort, 
ein Traummann für eine verkorkste Spinnerin wie sie. 

Das Problem war der fehlende Anstrich eines bösen Buben. 
Er machte es ihr zu leicht, in eine Beziehung zu kippen, und 
das bot für sie keinen Reiz, obwohl sie, was ihr pervers 
erschien, diese Zuvorkommenheit sehr wohl zu schätzen 
gewusst hatte. 

Gereizt, angezogen und aufgegeilt hatten sie das 
Abenteuer, die Verruchtheit und die wilden Kerle mit ihren 
Tattoos, ihren Fäusten und dem groben Gehabe. 


Idealo hatte sie nie gedrängt, ihr jeden Freiraum gelassen 
und ihr stets aufmerksam zugehört und tröstende Worte 
gefunden. Das hatte sie sowohl fasziniert als auch 
abgestoßen. So war eine intime Zweisamkeit von vornherein 
zum Scheitern verurteilt gewesen. Er hätte sogar in eine 
Dreierbeziehung eingewilligt. SUß und verachtenswert. 

She grinst verkniffen in die Flammen. Sie ist ein 
unübersehbar schwieriger Charakter. 

Vielleicht hatte sie ihm mit ihrem Verschwinden - sie hatte 
die Schnauze voll von all den beschissenen, unfreundlichen 
Beziehungen gehabt - einen Gefallen getan, obwohl sie 
sicher war, ihm das Herz gebrochen zu haben. 

Aber es war niemals einfach gewesen, sie auszuhalten, 
und auf die Frage, ob es einen Mann gab, der mit ihr 
zurechtkam, gab es immer noch keine Antwort. 

Jetzt, nach dieser abgrundtief enttäuschenden Begegnung 
mit Jack, diesem verfluchten Arschloch, ist sie zum ersten 
Mal soweit, ihre damalige Entscheidung zu bereuen. 

Warum ist sie aufgebrochen, anstatt zu bleiben und sich 
endlich auf einen Typen einzulassen, der ihr auf allen 
Ebenen gutgetan hätte? 

Es ist zum Kotzen, aber in Sachen Männer ist sie 
unaussprechlich bescheuert. 

Es wäre mit ziemlicher Sicherheit nicht schwer gewesen, 
seine umständlich liebevolle Art schätzen zu lernen. 
Freiraum für ihre abenteuerliche Seite, für ihren Hang zu 
bösen Jungs hätte er ihr gewährt. 

Sie hat mit ihm unendlich viel geredet, über alles, was ihr 
durch den Kopf gegangen ist. Wochen, Monate, Jahre. 

Zum Schluss hat sie genau gewusst, wie er tickt, dass er 
ihr niemals Schlechtes angetan oder auch nur gewünscht 
hätte, im Gegenteil. 

Voraussetzung ihrerseits wäre nur ein wenig Konzentration 
gewesen. Der Wille, sich auf etwas einzulassen, das sie auf 
den ersten Blick nicht sonderlich interessant fand. 


Lernen hieß das Zauberwort. Mit größerer Bereitschaft, 
Neues zu erlernen, hätte sie vielleicht das gefunden, 
wonach sie sich bis heute sehnt. 

Jemanden, der zu ihr steht und auf den sie sich verlassen 
kann. Mehr braucht es gar nicht zu sein. Da ist sie so simpel 
wie der Großteil der Menschheit. 

Sie hat es schlicht und ergreifend vermasselt. Ihre Gier 
nach Dingen, die zu keinem guten Ende führen, stellt ihr 
immer wieder ein Bein. 

Schön gesagt, aber man kann es auch anders ausdrücken: 
Dummheit spielt böse Streiche. 

Müßig wälzt sie den Gedanken, zurückzureisen und Idealo 
zu suchen, ihn jetzt - endlich - als den perfekten Partner 
anzunehmen. 

Sie ist seit ihrem Verschwinden gereift, erwachsener und 
klüger geworden, weiß die Kleinigkeiten des Alltags mehr zu 
schätzen als je zuvor. 

Wünscht sich Ruhe, Stabilität und jemanden, auf den sie 
sich verlassen kann. Herrje, sie fängt an, sich in Richtung 
Klischee zu bewegen. Noch keine 30 und schon so ... alt im 
Kopf. Irgendwie ironisch. 

Und was tut sie, wenn sie zurückgeht und er sich 
inzwischen in einer Beziehung befindet? She ist 
zuversichtlich, ihn mit süßen Worten und Anmache loseisen 
zu können. So sie es darauf anlegt, kann sie jeden Kerl 
knieweich bekommen. 

Große Augen, je nach Lichteinfall in einer etwas anderen 
Farbe, ein wenig mit den Wimpern klimpern, ein 
schüchternes Lächeln zeigen, das entzückende Grübchen in 
ihre Mundwinkel gräbt und einen Hauch Anrüchigkeit in 
Stimme und Bewegung legen, schon hat sie, wen sie will. 

Klingt doch gut, oder? 

Genau, kein Problem. 

Die Alternative wäre natürlich der Klassiker in Form von 
Gewaltanwendung. Die Sache endgültig regeln, nach einem 
einfachen Motto: Scheiß auf die andere Schlampe, er gehört 


mir. Danach eine kurze Behandlung mit Variante eins, und 
sie hätte ihn für sich gewonnen, ein für alle Mal. 

Dieser blöde Kerl. Er ist wertvoll. Sie ist zu dumm 
gewesen, das bisher zu erkennen und vor sich selbst 
zuzugeben. 

Im Grunde wäre er diesen Umweg wert. 

Tagträume. Feuchte Träume. Alles, was ihr geblieben ist. 

She seufzt. Vielleicht wird sie das, was sie gerade gedacht 
hat, tatsächlich umsetzen, wenn sie das Ziel ihrer Reise 
erreicht hat und nicht mehr diesen verdammten Drang 
verspürt, nach Westen zu gelangen. 

Sie hat keine Ahnung, was sie dort erwartet, wo sie 
hinreist. Ob dieses Verlangen nicht ein Trick ihrer eigenen 
Psyche ist, die Flucht vor der Wahrheit aufrechtzuerhalten? 

Scheiß drauf. 

Der Vogel schmeckt großartig. Das Fleisch ist heiß, 
wunderbar fett, und die Haut ist kaum angebrannt. Eine 
Köstlichkeit, die sie gierig schmatzend verschlingt. Ihr 
Ameisensalat ist ein Gedicht. 

Sie hat das Federvieh zur Hälfte verspeist, als sie eine 
kalte Berührung im Nacken spürt und erstarrt. 

Verdammter Hundsfott, eine Waffe! 

Seufz. Schon wieder hat ihr ein Mann alles versaut. 
Diesmal allein dadurch, dass sie an einen gedacht hat. Was 
für eine Scheiße. 

Wenn die Situation nicht gefährlich wäre, würde sie jetzt 
lauthals lachen, weil es einfach nicht zu fassen ist. 

Sie hat echt kein Glück mit den Kerlen. Sie sollte sich 
umorientieren und lesbisch werden. 

»Beweg den kleinen Finger, Fotze, und du bist so was von 
tot«, schnarrt jemand hinter ihr. 

Sie vernimmt das unterdrückte Kichern einer zweiten 
Stimme. Nun, wo sie überrumpelt und gezwungen ist, sich 
auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, kann sie insgesamt 
vier Personen wahrnehmen, zwei davon tauchen in ihrem 
Blickfeld auf. 


Abgerissene, hässliche Erscheinungen, von Dreck und 
Schorf überzogen, mit widerlichen Flecken im Gesicht. 
Krank, in weit fortgeschrittenem Stadium. Die machen es 
nicht mehr lange. 

Dadurch sind sie gefährlich - weil sie einen Scheißdreck zu 
verlieren haben. 

Schauderhaft. Wieso ... ah. Beinahe hätte sie genickt. 
Immerhin waren die Spinner so schlau, sich ihr gegen den 
Wind zu nähern, darum hat sie keine Duftnote erhascht. 
Verblüffend. 

Die dritte Gestalt, um nichts weniger unattraktiv als die 
beiden, die sich vor ihr aufgebaut haben, gerät in ihr 
Blickfeld. 

Entweder das Vorgehen der Kerle war Zufall, oder jemand 
anderes hat den Schwachsinnigen eingebläut, wie sie sich 
an ihre potenziellen Opfer annähern müssen. Den Idioten ist 
Raffinesse wie diese nicht zuzutrauen. 

Bleibt das Arschloch direkt hinter ihr. Was glaubt der 
Wichser, wer er ist, ihr zu drohen? Sie schluckt den Bissen, 
den sie im Mund hat, und erheitert damit die Gestalten. 
Nun, der Lehrer hat geschlampt. 

Sie sucht Blickkontakt, deutet auf den Bratspieß in ihrer 
Hand und wartet auf das Einverständnis, das prompt 
gegeben wird. 

Die Gier ist eben ein Hund. 

»Schön vorsichtig, kapiert? Sieht lecker aus, wäre schade 
darum.« 

Mit einer bedächtigen Bewegung neigt sie das Holz mit 
den Vogelresten abwärts, bis das fette Fleisch ins Feuer fällt. 

Es zischt und knackt, Funken stieben auf. She nutzt die 
Ablenkung. 

Ihr Oberkörper schnellt beiseite, der Spieß nach hinten, 
dem Typen in ihrem Rücken in die Eier. 

Mit einem Tritt in die Flammen stößt sie sich ab, wirbelt 
Glut auf, zwingt zwei der Männer zu einem hastigen 
Ausweichmanöver. 


Das Drehmoment trägt sie in die Reichweite ihrer wie 
zufällig daliegenden Waffe. Ihres Bogens. 

Der Pfeil fährt Kerl Nummer vier unter dem Kinn in den 
Kopf, durchschlägt den Schädel, platzt durch die 
Schädeldecke raus, einen Wirbel von Hirn, Blut und Haaren 
hinterherschleppend. Der Getroffene wird nach oben und 
hinten gerissen. 

Gleichzeitig tritt sie zu, trifft den in den Eiern steckenden 
Spieß, als der Schwachkopf langsam in die Knie geht, Mund 
aufgerissen, ersticktes Röcheln hervorstoßend. 

Das Carbon-Geschoss mit seiner Stahlspitze wird mit 
Gewalt in den Unterleib gedrückt, reißt Löcher in den 
innenliegenden Teil des Penis, in die Prostata und perforiert 
anschließend die Blase. 

Da hat She schon ihr Beil geschleudert, springt auf und 
bekommt eine Faust ins Gesicht. Sie taumelt zurück, stolpert 
über ihr Gepäck und stürzt. 

Der Schläger wirft sich auf sie und landet bäuchlings auf 
ihrer plötzlich hochragenden Klinge. Aus dem Augenwinkel 
sieht sie ihr Hackebeil in der gespaltenen Stirn des letzten 
Angreifers stecken, Blut über dessen Visage strömen. Er 
geht zu Boden. 

Der mit dem Messer im Bauch rollt von ihr, krümmt sich, 
schreit. Sie nimmt die Waffe an sich und schneidet ihm 
beiläufig die Kehle durch, reißt den Kopf dabei nach hinten. 
Ein gewaltiger roter Regen geht auf den verwüsteten 
Lagerplatz nieder. 

Sie stapft zu Gegner Nummer eins, der vor Schmerzen im 
Unterleib nicht mehr viel von dem mitbekommt, was rings 
um ihn geschieht. 

Sie setzt den Stiefel auf das Pfeilende, rammt das 
Geschoss tiefer in den Körper. Er verliert das Bewusstsein, 
und sie überlegt kurz, ihn am Leben zu lassen. 

Aber das wäre fahrlässig, und so tritt sie mit Wucht gegen 
den Schädel. Sie kann das Knirschen hören, sie spürt, wie 


der Knochen nachgibt. Die Haut reißt, die Rübe platzt, Hirn 
wird durch den Riss gepresst. 

Fall erledigt. 

Sie klaubt ihren Pfeil auf, sammelt ihre Waffen ein, nimmt 
die Pfanne auf, die sie gar nicht zum Einsatz gebracht hat, 
macht sich fertig für den Aufbruch. 

Die Reste des Fleisches sind hinüber. 

Sie dreht sich herum und sieht sich den Läufen zweier 
Pistolen gegenüber, die auf ihren Kopf zielen. So schnell 
kann nicht mal sie sich wegducken. 

Kacke. Da hat es also doch noch einen Mastermind 
gegeben. She schüttelt bedächtig das Haupt. 


»Danke fürs Aufräumen«, sagt die Gestalt hinter den 
Waffen. »Leg deine Ausrüstung auf den Boden, schwing dir 
dein Gepäck auf den Rücken und benimm dich. Sonst 
kracht’s.« 

Ihr Gegner tritt ein paar Schritte zurück. Sie mustert ihn, 
überlegt, wie sie ihm beikommen könnte. Er sieht nicht 
sonderlich kräftig aus. Wenn sie schnell ist, kann sie seiner 
Herr werden. 

Aber er schüttelt den Kopf, und sie lässt ihre Pläne fallen, 
tut, wie er befiehlt. 

Wo zum Teufel kommt der Typ her? Angespannt 
beobachtet sie, wie eine weitere Person in ihr Blickfeld tritt. 
Dieser jemand ist groß, sein Gesicht ist ... verziert. 
Implantate, Tattoos, Brandings. Er ist muskulös und mustert 
sie überaus wachsam, wirft einen abfälligen Blick auf die 
Leichen und nickt ihr anerkennend zu. Das also ist der 
Anführer dieser drastisch dezimierten Gruppe. 

»Bist verflucht gut, Frau. Wir hätten dich fast nicht 
gefunden.« 

Sie zieht die Augenbrauen hoch, blickt ihn herausfordernd 
an. 

»Der Vogel«, klärt er sie auf. »Ich hatte das Vergnügen, zu 
beobachten, wie du ihn abgeschossen hast. Das war ein 


verdammt guter Schuss - hat mich neugierig gemacht.« 

»Danke«, sagt sie einsilbig. Ihre Stimme klingt eingerostet, 
und sie hat auch nicht sonderlich viel Lust auf ein Gespräch. 

»Du besitzt eine schöne Sammlung von Mordinstrumenten 
und kannst beeindruckend gut damit umgehen. Deshalb 
möchte ich dich gleich warnen, dass wir uns nicht so leicht 
übertölpeln lassen wie das Kanonenfutter, das du so effektiv 
vom Leben in den Tod befördert hast.« 

Ist der Kerl echt? Wieso redet er so geschwollen? Glaubt er 
etwa, ihr imponieren zu können? Oder meint er einfach, 
dadurch gebildet zu erscheinen und die Vorurteile, die bei 
seinem Anblick automatisch wach werden, zu widerlegen? 

Drauf geschissen, er klingt geradezu lächerlich pompös. 

Er nickt ihr zu, deutet mit einer vagen Geste auf ihr 
Gesicht. 

»Bist du eine BodMod-Anhängerin?« 

She starrt ihn verständnislios an. Eine erneute 
Kopfbewegung, eine neuerliche, diesmal weniger dezente 
Handbewegung, und endlich kapiert sie. 

Er meint ihr Labret-Piercing. 

Sie schüttelt den Kopf. BodMod, lieber Himmel. Eine 
Sprache aus der Vergangenheit. 

»So weit wie du gehe ich nicht.« 

Sie kann seinen Hals unter der Jacke sehen - tätowiert. Die 
Handrücken ebenfalls. Sie hätte gewettet, dass er am 
ganzen Körper geschmückt ist. 

Ob er seinen Schwanz auch hat tätowieren lassen? Und 
wenn ja, mit welchem Motiv? Soll sie ihn danach fragen, 
oder wäre das der absolut falsche Anfang ihrer Beziehung, 
die früher oder später sowieso in Gewalt enden wird? 

Ach, es ist egal. Mit einem Mal hat sie die Schnauze voll. 
Ununterbrochen irgendwelche Entscheidungen treffen, 
Risiken gegeneinander abwägen - sie will nicht mehr. Sie 
möchte ihre Ruhe haben, mag bloß irgendwo gemütlich 
rumliegen, ein wenig vögeln und den Tag genießen. Scheiß 
auf die Anstrengungen. Sie ist satt, unbefriedigt und müde. 


Was ist denn jetzt los? Wieso denkt sie über seinen 
Schwanz nach? Sie hat doch hoffentlich nicht vor, dieses 
Monster zu ficken? She ist erschüttert. Obwohl ... ihr blasser 
Teint, gepaart mit den zahllosen Farben des Typen, das 
ergäbe einen auszeichneten Kontrast. 

Schluss damit! 

»So weit wie ich geht niemand. Ich bin kein Kriterium. Wie 
sieht mit Skarifizierung aus? Mehr Schmuck?« 

Sie schüttelt automatisch den Kopf, hält inne. Das stimmt 
nicht, natürlich gibt es da noch was. Nasenflügel und 
Unterlippe verraten sie. 

Möchte sie darüber reden? Nein. Wird sie es müssen? Jetzt 
nicht, später garantiert. Wird er herausfinden, ob sie die 
Wahrheit sagt? Selbstverständlich. Er wird sie strippen. Da 
macht sie sich keine Illusionen. 

Grundgütiger, sie ist geil! Verflucht noch mal, wie läufig 
kann man sein? Wie bei einem Mann ist ihr Hirn in die Hosen 
gerutscht. Unglaublich. Kann sie sich nicht auf der Stelle in 
eine lesbische Nonne in den Wechseljahren verwandeln? 
Dann wäre Schluss mit diesem permanenten 
Erregungszustand. 

Der Scheiß nimmt lebensbedrohliche Ausmaße an. 

Er ist nicht allein. 

Sie will ihn ficken. 

Er ist nicht freundlich. 

Sie möchte ihn trotzdem besteigen. 

Er ist ihr Feind. 

Es verlangt sie, ihn zu bumsen. 

Sie wird ihn umbringen, sobald sich die Gelegenheit bietet. 
Das ist klar. Vorher wird sie sich seinen Schwanz einführen. 

Möglicherweise, vielleicht, eventuell, unter Umständen. 

Soll sie es sagen und hoffen, dass die Untersuchung milde 
ausfällt? 

Ha, wem will sie etwas vormachen? Im Endeffekt macht es 
keinerlei Unterschied. Sie kann es drehen und wenden, wie 
sie möchte. 


Der Geschmückte gehört zu einer Kategorie Gegner, mit 
der sie schon länger nicht mehr konfrontiert war. 

Er nimmt sein Handwerk ernst. Er ist überzeugt davon, das 
Richtige zu tun. Mit jemandem wie ihm gibt es keine 
Diskussionen. Damit ist die Sache klar. 

Vor den Schmerzen und der Demütigung gibt es keine 
Flucht. Sie stehen ihr auf alle Fälle bevor, sind 
unausweichlich. 

Wie das Leben so spielt. Mal gewinnst du, mal landest du 
in der Scheiße. Nimm es an, wie es kommt. 

»Doch«, korrigiert sie. »Ein Hanabira. Etliche Piercings.« 

»Ah. Danke für deine Ehrlichkeit.« Er nickt zufrieden. »Sag 
mir, hast du die Wehen der Modifikation genossen?«, fragt 
er beinah freundlich. 

Da ist echte Neugierde in den Augen. 

»Nein.« 

Sie mustert ihn mit geneigtem Kopf. Ein Schmerzfreak. Oh, 
der Mann wird eine einzigartige Übung in Sachen 
Schmerzen werden. 

Sie wird neue Dimensionen der Qual erfahren und sich 
wünschen, das alles wäre ihr erspart geblieben. Aber so ist 
das Leben, man lernt ständig dazu, ob man mag oder nicht. 

Es kommt nur darauf an, wie man mit dem erworbenen 
Wissen umgeht. 

Er schüttelt den Kopf und lächelt dabei. Das passt nicht 
zusammen und ist beunruhigend. 

»Du enttäuschst mich. Du scheinst nicht dumm zu sein, 
aber du hast nicht verstanden, worum es geht. Nun, das 
wirst du noch in Erfahrung bringen, das verspreche ich dir. 
Egal. Komm jetzt, es wird Zeit.« 


Kapitel 10 


She starrt den Hang hinab. Ein grob gepflasterter Weg führt 
zu einem Lager. Ringsum kann sie Gefangene beobachten, 
vor Pflüge gespannt, die den Abhang und die Erde um das 
Camp umackern. 

Im ersten Moment erschließt sich ihr der Sinn nicht, wollen 
die Getreide anbauen? Die Erkenntnis lässt nicht lang auf 
sich warten. Fußspuren. Wer auch immer es schafft, den 
Pferchen zu entkommen, hinterlässt seine Abdrücke im 
gepflügten Erdboden. 

Nun, es gibt Wichtigeres. 

Ein Dutzend Baracken, in Reih und Glied aufgestellt. 
Schäbig, stabil. Weitere Gebäude an einer Flanke eines 
ausladenden Herrenhauses. 

Das Gelände ist weitläufig und doppelt umzäunt und mit 
verficktem Natodraht gesichert. Fies. Wachtürme mit 
bewaffneten Aufpassern, auf Patrouille zwischen den 
Zäunen. 

Gruppen von Gefangenen, die an unbekannte Ziele 
gebracht werden. Alles wie aus dem Handbuch für 
Klischees. 

Die ganze verdammte Scheiße. 

Ein Kriegsgefangenenlager. 

Die Geschichte wiederholt sich, die Menschheit variiert 
immer dieselben Verhaltensmuster. Sie wird es nicht mehr 
lernen, bis ihre Zeit abgelaufen ist. 

She hofft, dass Tangier recht hatte. Der Homo sapiens 
gehört weg. 

BodMod schubst sie vorwärts, sie stolpert den Hang hinab. 
Er ist viel vorsichtiger als das Wurmfutter, das sie aus 
seinen Begleitern gemacht hat. Bis jetzt hat sie noch keinen 
Weg gefunden, sich aus den Fesseln zu befreien. 

Sieht so aus, als würde sie warten müssen, bis sie drinnen 
ist, um eine passende Gelegenheit zu erwischen. Das ist 


beschissen, weil die Angelegenheit dadurch langwieriger 
und schmerzhafter wird. Das scheint nicht mehr zu ändern 
zu sein. 

In Sichtweite der Bewaffneten einen Fluchtversuch zu 
starten, wäre nicht sonderlich intelligent. 

Mit gesenktem Kopf, das Gesicht vom vorfallenden Haar 
verborgen, marschiert sie auf das Tor zu. Die Wachen sehen 
ihnen entspannt entgegen. 

Hinter dem Schleier aus Dreads und Filz beobachtet sie 
sorgfältig das Personal. Klassische Amateure, die ihren Drill 
Büchern entnommen haben oder sich an alte Filme erinnern. 

Die Gefangenen interessieren sie nicht. 

»He, Gruber, wo sind die Arschlöcher, mit denen du 
ausgezogen bist?« 

»Sind über die eigene Dummheit gestolpert und 
gestorben.« 

Gelächter. 

So, so, BodMod hat einen Namen. Das ist nicht wichtig, 
aber interessant. Könnte eine Anspielung sein, die 
fragwürdige Rückschlüsse auf ihn zulässt. Sie verkneift sich 
ein Grinsen. 

Was für Scheiße sie sich aus ihrem früheren Leben 
gemerkt hat, faszinierend. Es gibt kein unnützes Wissen. 

Zu ihrem Erstaunen wird sie direkt zum Haupthaus 
geführt. Eine bizarre Mischung aus einer Südstaatenvilla und 
irgendetwas, das 200 Jahre später von einem depressiven 
Architekten als modern angesehen worden war. 

Sie steigt Verandastufen hoch und marschiert durch die 
große Flügeltür in eine dunkle Vorhalle. 

»Stopp«, sagt ihr Häscher. Ringsum lehnen mehrere 
Bewaffnete, beobachten sie, posieren lässig. 

Das schöne, vernachlässigte Interieur, das ihr sofort ins 
Auge sticht, kümmert niemanden. Welch Schande. 

Vor ihr ein massiver Tisch, dahinter ein Glatzkopf, der sie 
abfällig mustert. 

»Warum bringst du uns so was?« 


»Sie hat Nisse und seine Idioten im Alleingang erledigt. 
Schnell, hart, fehlerlos. Außerdem glaube ich, dass sie 
sauber ist.« 

»Ja, und sie hat Blech in der Fresse, wie du, mein Freund. 
Spielt das keine Rolle?« Glatze, ein schmächtiger Typ, 
kommt hinter dem Tisch hervor, setzt eine ramponierte 
Brille auf und mustert She wie ein Stück gebratenes Fleisch. 
Hoffentlich ist es nicht das, was die Leute mit ihr vorhaben. 

Der Mann packt sie am Haar und zieht ihren Schädel nach 
oben. Sie kann sich knapp beherrschen, nicht nach ihm zu 
beißen. 

Der Schmächtige betrachtet sie eingehend und schüttelt 
den Kopf. »Eine Blechfresse. Piercing in der Lippe, 
Nasenring, weiß der Teufel, was noch. Gib’s zu, Gruber, dir 
steht der Schwanz bis zum Kinn wegen ihr.« 

»Na immerhin kommt meiner so hoch. Deiner schafft es 
kaum aus der Hose raus«, gibt BodMod zurück, und die 
Männer ringsum lachen. 

Auch Glatzkopf scheint amüsiert zu sein. Wie nett sie doch 
alle sind. Eine kuschelige Familie von Psychopathen. Würde 
She nicht wundern, wenn hier irgendjemand eine 
Kettensäge parat hätte. 

»Sauber soll sie sein, sagst du, hä?« 

»Davon bin ich überzeugt.« 

»Na, dann wissen wir ja, was zu tun ist, nicht wahr?« 
Glatze nickt zweien der Männer zu. »Nehmt ihr das Gepäck 
ab und verstaut es, darum kümmern wir uns später. Filzt sie. 
Bringt mir den Doc. Wenn es stimmt, bringen wir sie zum 
BosS.« 

Natürlich hat BodMod recht, sie ist gesund. Sie könnte es 
ihnen sagen, aber ihr würde mit Sicherheit niemand 
glauben. Eine Untersuchung klingt nach einer kruden und 
schmerzhaften Angelegenheit. Nach dicker Nadel, 
Blutprobe, Pipette. 

Bestimmt ein Beschiss. Ein Druckmittel, weiß der Teufel. 
Hier wird mit harten Bandagen und faulen Tricks gearbeitet. 


Der Arzt kommt. Er ist darum bemüht, ihr nicht in die 
Augen zu sehen, ganz intensiv sogar, als er die Männer 
bittet, ihr die Hosen runterzulassen. 

Einer der Wachmänner leistet seiner Bitte Folge. She 
versucht, den Kerl mit Blicken zu töten, während er 
genussvoll und bewusst umständlich an ihr herumnestelt, 
ehe er ihr höhnisch lächelnd den Slip von den Hüften streift. 

Sie muss in die Hocke gehen, und der Arzt holt einen 
Spiegel aus seinem fleckigen Doktorkittel, hält in zwischen 
ihre Schenkel und weist sie an, ihre Schamlippen zu 
spreizen. 

Verdammt noch mal, du Arschloch, du siehst doch, dass 
ich sauber bin. Verfluchte Scheiße, der Kerl macht einen 
Abstrich. Was soll das? 

Als er eine Spritze hervorholt und ihr Blut abnimmt, ist sie 
bereit, ihre Vorsätze fallen zu lassen und den Typen 
zwischen ihren Schenkeln zu erwürgen. 

Sie funkelt ihn wütend an, er sieht nicht hoch, aber sie 
kann seine Lippen sehen und erstaunt erkennen, dass er 
sich lautlos bei ihr entschuldigt. Sie atmet tief durch. Der 
Spinner inszeniert einen Fake, spielt ein gefährliches Spiel. 

Während der Mann an ihr herumdoktert, beobachtet sie 
aus den Augenwinkeln, wo die Bewacher ihre Sachen 
verstauen. Nach wenigen Minuten lässt der Arzt von ihr ab, 
und sie darf ihre Hosen wieder anziehen. Diesmal ist der 
andere Wächter dran. 

Dann heißt es warten, bis der Weißkittel neuerlich in 
Erscheinung tritt. 

»Sie ist sauber«, sagt er zu BodMod und Glatze. Die beiden 
schleifen sie zum Boss. 


Der Kerl ist ein Hüne. Massig, aber nicht fett, 
muskelbepackt. Runder Schädel, Stoppelglatze, wulstig. 

Er steht vor einem massiven Schreibtisch von 
beeindruckenden Dimensionen, ein Bein auf einem 
Besuchersessel abgestützt. 


Er hat die Arme vor der Brust verschränkt und sieht reglos 
zu, bis sie wenige Schritte entfernt stehen bleiben. 

»Sie ist sauber?« Die Stimme dröhnt. 

Ihre Begleiter treten zur Seite, und der Mann schubst den 
Sessel beiläufig aus dem Weg, schreitet gemessen um sie 
herum, betrachtet sie von Kopf bis Fuß. 

Die Augen hinter ihrem Haar versteckt beobachtet sie jede 
Veränderung im Gesichtsausdruck des Bosses. 

»Wie ich sehe, hast du eine Frau gefunden, die deinen 
persönlichen Vorlieben entspricht, Gruber.« 

Sie kann die brennenden Blicke spüren, mit denen er sie 
abschätzt. Das ist ein übler Gegner, fieser noch als BodMod. 

»Der erste Eindruck ist nicht übel, da stimme ich dir zu. 
Ausziehen!«, befiehlt er ihr, direkt vor ihr stehend. Sie hebt 
den Blick, starrt zurück, ignoriert die Anweisung. Mal sehen, 
wie diese Typen mit Widerstand umgehen. 

Er zieht die rechte Augenbraue ein Stück hoch, nickt ihr 
zu. 

»Du bist eine ganz Harte, wie?« 

Ein brutaler Faustschlag landet in ihrem Magen. She stürzt 
zu Boden. Der Schmerz ist Wahnsinn. Sie versucht 
krampfhaft, zu atmen. Heilige Scheiße, diese Leute hier 
haben überhaupt keinen Zwischenmodus, gehen gleich von 
null auf 100! 

Den Befehl, sie auf die Beine zu hieven, bekommt sie nur 
am Rande mit. Plötzlich steht sie, ringt um Luft und wird 
festgehalten, während BodMod beginnt, sie aus ihren 
Sachen zu schälen. 

Obwohl sie ihn im Augenblick hasst wie niemanden sonst 
auf dieser gottverdammten Welt, als seine Hände ihre Haut 
berühren, erschaudert sie. Vor Begierde. Oh nein, kommt 
überhaupt nicht in Frage! 

So viel Lust kann sie gar nicht haben, um diesen Kerl 
freiwillig zwischen ihre Beine zu lassen, niemals. Das 
schwört sie sich. 


Diesen Gesellen wird sie nicht ficken, da mag er sie noch 
so anturnen. Sie wird ihn foltern und töten, das sehr wohl. 
Mehr hat er von ihr nicht zu erwarten. 

Als ihr sein Kopf nahekommtt, streckt sie sich vor. 

»Dafür werd ich dich überaus qualvoll umbringen«, flüstert 
sie in sein Ohr. Er schnaubt amüsiert, ohne von seinem Tun 
abzulassen, begrapscht sie weiter. 

Sie steht splitternackt da, sogar Schuhe und Socken hat 
man ihr weggenommen. Das kann nur etwas Schlechtes 
bedeuten. She wappnet sich. 

Der Boss schreitet erneut um sie herum, kneift sie in den 
Hintern, zwickt sie in die Seite, bleibt vor ihr stehen, 
betrachtet ihre Brüste. Holt seitlich aus und schlägt ihr mit 
Kraft gegen die linke Titte. 

Trotz eiserner Beherrschung gibt sie einen Schmerzenslaut 
von sich. Gleich noch einen, als er rechts zuschlägt. Hölle, 
das tut weh. Oh, was wird der Mann dafür büßen! 

Er packt sie am Haar, zerrt sie zur Tischkante, drückt ihren 
Kopf hinab, bis dieser auf dem Tisch liegt. Er tritt hinter sie, 
und sie kann hören, wie er an der Hose nestelt. 

Verdammte Scheiße, das war zu erwarten gewesen. Es 
kommt bloß eher, als sie gedacht hat. Er ist derb und rammt 
sich den Weg frei, vergewaltigt sie, fickt sie trocken, bis ihre 
Möse wund ist, sich das Innere mit einer Schicht aus 
verschmiertem Blut überzieht. Nachdem er abgespritzt hat, 
zieht er sich zurück. 

BodMod ist der Nächste. Er spuckt ihr auf die Rosette, ehe 
er sich den Weg in ihren After bahnt, um nichts weniger 
brutal als sein Boss. Natürlich, die Kläffer müssen dem 
Leithund folgen. 

Und während er noch rammelt, schnallt ihr der Leiter 
dieser Irrenanstalt ein massives Lederband um den Hals und 
hängt eine Kette daran. 

»Ich persönlich finde deine Piercings hässlich«, erklärt er. 
»Ginge es nach mir, würde ich sie dir aus dem Gesicht 
reißen. Aber du bist sauber und unbeschädigt, das ist viel 


wert. Wir werden dich einem exklusiven Kreis vorbehalten. 
Du wirst Männer und Frauen bedienen und jede Menge Geld 
mMachen.« 

Er ruckt probehalber an der Kette, und sie wird nach vorn 
gerissen, hinter ihr rutscht BodMod aus ihrem Arschloch und 
stößt einen Fluch aus, ehe er wieder in sie rammt. 

She versucht, den Boss zwischen den Stößen im Blick zu 
behalten. 

Geld machen? Ist der Kerl komplett wahnsinnig? Meint er 
das wörtlich? 

BodMod spritzt in ihrem Arsch ab, und ehe sie sich 
versieht, ist Glatze an der Reihe. Er rudert verloren durch 
die blutdurchsetzte Schmiere, die sich in ihr befindet, 
kommt schnell. Ihn hat sie kaum wahrgenommen, was ihn 
aber nicht davor bewahrt, ebenfalls auf ihrer Todesliste zu 
landen. 

Kein Überleben für dieses Arschloch. 

Die ganze Zeit über hat sie mit geballten Fäusten 
dagelegen. Jetzt wird sie mit einem Ruck an der Leine auf 
die Beine gezogen. Steht da, nackt, während ihr die klebrige 
Soße aus der wunden Möse tropft, die Innenseiten ihrer 
Schenkel hinunterschleimt. 

Alles in allem eklig. Was für ein Einstand. Der Boss spuckt 
aus und trifft sie im Gesicht. Der Speichel rinnt über ihre 
Wange hinab. 

Oh du Hurensohn, du wirst schreiend sterben, das 
verspreche ich dir! 

»Sorg dafür, dass sie gewaschen wird und weiß, was sie 
erwartet«, befiehltt der Mann. BodMod packt sie an der 
Leine. 


In Bauch und Nieren boxen, auf ihre Brüste schlagen und 
ihren Kopf mehrmals in eiskaltes Wasser tunken, bis sie 
meint, ersticken zu müssen, das hält Gruber für passende 
Erklärungen. 


Im Moment ist der Hass auf ihn das stärkste Gefühl, das 
einzige Gefühl. She wird davon beherrscht, ihre Augen sind 
komplett schwarz, und sie zittert vor Zorn und Schmerzen. 

Wie sie es schafft, einen letzten Funken Vernunft am 
Flackern zu halten und auf einen selbstmörderischen Angriff 
gegen ihren Peiniger zu verzichten, weiß sie nicht. 

Sie hätte nicht die geringste Chance auf Erfolg. Es gilt, den 
richtigen Moment abzuwarten, so, wie sie es immer getan 
hat. Warten und leiden. Atmen. 

Menschen, denkt sie fluchend, während sie hustet und 
Wasser spuckt und versucht, nicht zu erbrechen, darum 
bemüht ist, ihren schmerzenden Körper zu ignorieren, sind 
eine Plage. 

Eine Strafe die meisten, eine Geduldübung viele und zwei, 
vielleicht drei Personen, denen man im Laufe des Lebens 
begegnet, stellen eine positive Bereicherung der eigenen 
Existenz dar. Damit hat es sich. 

Scheiß drauf. Scheiß auf alle. 

Sie wird hier rauskommen, sie wird ihren geisteskranken 
Trip nach Westen beenden, und dann wird sie zurückgehen 
und ihren Freund suchen, finden und zum Lebenspartner 
erwählen. 

Sie hätte nicht auf ihn verzichten sollen, nicht abhauen, 
dann wäre ihr Leben auf weit angenehmere Art verlaufen, 
vielleicht nicht sonderlich spannend, aber weitaus 
schmerzfreier und weniger demütigend. 

Dieser beschissene BodMod-Freak schiebt ihr wieder seine 
Rotzröhre zwischen die Arschbacken und fickt sie in den 
Hintern. Analbesessener, sadomasochistischer Irrer. 

Sie freut sich jetzt schon darauf, ausgiebig und sadistisch 
Rache zu nehmen. Es wird ihr ein Vergnügen sein, sich an 
den Qualen dieses hirnverbrannten Unmenschen zu weiden. 

Oh ja, genau das wird sie tun, ungeachtet aller 
moralischen Implikationen, die derartiges Handeln zur 
Diskussion stellt. 


Ein herzlicher Schiss in Richtung Anstand, ein fröhliches 
Defäkieren auf die philosophischen Fragen, und natürlich 
auch ein kräftiger Durchfall auf sämtliche anderen 
Bedenken, die ein Racheakt aufwirft. 

Und wenn sie schon dabei ist, in der gedanklichen Scheiße 
zu wühlen, kann sie gleich damit anfangen, ihre Meinung 
auf buchstäblich beschissene Art und Weise kundzutun und 
BodMod Unbehagen zu bereiten. 

She drückt, und sein Schwanz tunkt in Fäzes, in eine Flut 
aus Fäkalien, die aus ihr herausspritzt, als er mit einem 
angewiderten Aufschrei seinen Lümmel zurückzieht. 

Eine Fontäne von Ausscheidungen explodiert aus ihr, 
verteilt sich über seine gesamte Vorderseite. Das Entsetzen 
in seinem Blick, die absolute Fassungslosigkeit und ein 
winziger, erster Anflug von Furcht. All das ist die Prügel 
wert, die sie im Anschluss einsteckt. 

Dafür lässt er sie ihre eigene Scheiße schlucken, und sie 
freut sich darüber, dass sie ihn aus dem Gleichgewicht 
gebracht hat. 

Er kann nicht sagen, ob sie es mit Absicht getan hat oder 
ob ein Unfall passiert ist, den er durch seine Misshandlung 
verursacht hat. 

In Zukunft wird er es sich dreimal überlegen, ob er sie 
gleichzeitig schlägt und fickt. Da er offenbar zu der Art Typ 
gehört, die bei jedem Schlag abspritzen, wird er nicht viel 
Vergnügen an ihr haben. 

Er ist verunsichert. 

Er wird Blut schwitzen. 

Gut so. Die Uhr seines Lebens nimmt laut tickend ihre 
letzte Runde in Angriff. 


Am Abend erhält sie die Belohnung für ihr Verhalten. Sie hat 
BodMod sträflich unterschätzt. Auch er ist ein Anhänger der 
kalt servierten Rache, und er hat sich von ihr aus der 
Fassung bringen lassen - natürlich muss im Gegenzug die 
Strafe besonders schlimm ausfallen. 


Drei Kerle halten sie fest, drei vergewaltigen sie, wechseln 
sich ab, beginnen von vorn. Sie wird geschlagen, während 
sie gefickt wird, und nachdem alle gekommen sind, in ihren 
Arsch, in ihr Gesicht, in ihre Möse, wird sie von den sechs 
Männern als Toilette missbraucht. 

Sie hat Scheiße im Mund, Scheiße im Haar, sie ist von Kopf 
bis Fuß bedeckt davon, bis sie mit Stiefeltritten in die 
Duschen bugsiert wird. 

Und während sie sich reinigt, mit langsamen, 
schmerzhaften Bewegungen, denkt sie träumerisch darüber 
nach, was sie BodMod und dem Boss alles anzutun gedenkt, 
wenn sie soweit ist, dieses verdammte Lager zu verlassen, 
in dem die Männer ein Problem mit ihren Ausscheidungen 
haben.. 

Es sind grimmige, blutrünstige und gewalttätige 
Gedanken, die eine gehörige Portion Wahnsinn in sich 
bergen. 


Teil 2: Unterbrechung 


Kapitel 11 


Ah, dieses Geräusch ist überaus befriedigend. Es zischt und 
gibt zugleich ein nasses, saftiges Schmatzen von sich. 

Der Splitter fährt dem Kerl ins Auge, blendet ihn. Was 
durch die Hitze nicht gestockt ist, rinnt über die Wange 
runter. 

Seine Schreie füllen ihre Ohren, und She lacht, als die 
Männer sie von seinem Schwanz zerren, während Schläge 
auf sie einprasseln. Wenn diese Wichser denken, sie macht 
ihnen die Sache einfach oder ließe sich brechen, dann 
haben sie sich getäuscht. 

Nicht mit ihr. 

Dieser jäammerliche Rest von Menschheit ist Scheiße, 
stinkende, wertlose Scheiße. Sie hat nicht vor, sich diesen 
Fäkalien zu ergeben und in der Jauchegrube der 
menschlichen Existenz zu ersaufen. 

Nein, sie wird schwimmen und oben bleiben, und kein 
verdammter Schwanz wird daran etwas ändern. Mag auch 
ihr Leben im Vergleich zu dem, was vorher war, beschissen 
sein, hat sie doch nur selten Grund zur Unzufriedenheit. Es 
ist ihr nie schwergefallen, auf sich allein gestellt zu 
überleben, mit ihrem Verstand als einzigem 
Ansprechpartner. 

Sie ist nicht weniger zufrieden als zu der Zeit, als die Welt 
noch gestanden hat. Beschissene Tage gab es damals, 
beschissene Tage gibt es heute, und einen Dreck wird sie 
tun, sich davon unterkriegen zu lassen. 

Sie geht einfach nur durch eine Phase wirklich 
beschissener Tage. So, wie sie über sie hereingebrochen 
sind, werden sie auch wieder verschwinden und als langsam 
verblassende Erinnerung hinter ihr zurückbleiben. 

Sich zurücklehnen und sterben können andere. Sie wird 
ihnen dabei zusehen und anschließend auf ihren Gräbern 


tanzen, sie wird auf ihre Grabstätten spucken und lachend 
von dannen ziehen. 

Sie ist es sich schuldig, oben zu bleiben und zu 
schwimmen, mit kräftigen, ausdauernden Zügen, aus jeder 
Situation das Beste zu machen, die Dinge zu verbessern. 

Und wenn das unmöglich ist, dann gehört radikalisiert, in 
die eine oder andere Richtung. Je nach Bedarf. Daran 
arbeitet sie gerade, konsequent und hartnäckig. 

Sie lassen sie ihre Scheiße fressen und ihre Pisse trinken? 
Sie wird geprügelt und mehrmals täglich vergewaltigt? Kotz 
auf sie - She wird dieses Inferno überleben, das kann ihr 
nichts anhaben. 

Peinigt mein Fleisch, ihr wertlosen Pissnelken, ihr niederen 
Kreaturen, ihr primitiven Schwachköpfe. 

Lasst mich bluten, reißt mich in Fetzen, aber am Ende 
bekomme ich euch alle zwischen die Finger, und ihr werdet 
langsam und elendig krepieren. 

Ich merke mir eure Gesichter, und wenn die Zeit 
gekommen ist, schäle ich die Fratzen vom Schädel und pisse 
darauf. Ich werde eure Visagen fressen, mir den Arsch damit 
wischen, einen gottverdammten Regenschirm daraus 
basteln. 

Es freut sie diebisch, dabei zuzusehen, wie ihre Rechnung 
nach und nach aufgeht. Der Boss ist inzwischen 
unverkennbar wütend. Nicht auf sie, oh nein, der Zorn 
richtet sich immer mehr gegen Gruber. Der hat sie 
schließlich angeschleppt. Der hat ihm den Ärger ins Haus 
gebracht. 

Diese hässliche Unruhestifterin, die dafür sorgt, dass die 
Kosten für dieses Lager gewaltig in die Höhe gehen. Dieses 
verfickte Miststück, das sich nicht und nicht unterkriegen 
lässt. 

Welcher Lieferant verliert schon gern ein Auge? Eben. 
Entschädigungszahlungen, verletzte Wachmänner, 
unzufriedene Besucher - She zerstört den guten Ruf, den 
sich der Boss mühsam erworben hat. 


Und das nur, weil sein oberster Handlanger mit dem 
Schwanz gedacht hat. 

Oh ja. Jetzt ist es so weit. 

Die Faust schnellt vor, und BodMod platzt die Unterlippe. 
Er taumelt zurück, vollkommen überrascht von dem, was 
ihm widerfahren ist. 

Der Boss hat ihn geschlagen! 

»Du hast dich nur von deinem Schwanz steuern lassen, 
vier zugegebenermaßen schwachsinnige Männer geopfert, 
um ein Vieh von einem Weib hier anzuschleppen.« 

Der Boss kann sich gerade noch soweit am Riemen reißen, 
um nicht zu brüllen. 

»Sie ist hässlich wie die Nacht und macht mehr Ärger, als 
wir brauchen können.« 

She bleibt ruhig am Boden liegen, bewegt kein Glied, 
obwohl sie vor Schmerzen schreien möchte, während ihr 
gleichzeitig danach ist, lauthals zu lachen. 

Sie muss diesen Kampf gegen sich gewinnen, sonst springt 
sie über die Klippen in den Wahnsinn. Sie rührt sich nicht 
und genießt das Spektakel mit geschlossenen Augen und 
weit geöffneten Ohren. 

Der Boss ist so richtig in Fahrt gekommen und regt sich 
auf, wie sie es seit ihrer Ankunft noch nicht erlebt hat. Ihm 
bleiben vor Ärger die Worte im Hals stecken, und er läuft rot 
an, bis er einen Satz herausbringt, die Faust Richtung 
BodMod schüttelnd, der mit belämmertem Gesichtsausdruck 
dasteht und dem Blut von der Lippe tropft. 

»Sie bekommt ihre letzte Chance - du bekommst deine 
letzte Chance. Bring sie runter zum Spießrutenlauf. Nur die 
Sauberen, kapiert?« 

Gruber murmelt etwas Unverständliches, und für einen 
Augenblick läuft er Gefahr, erneut die Fresse poliert zu 
bekommen. 

»Hast du mich verstanden, Arschloch?« 

»Ja, hab ich.« 


»Ich will sie weiterhin verwenden, weil sie 
unbegreiflicherweise bei einigen unserer besten Kunden und 
Lieferanten gut ankommt, beschissener Fetischismus. Das 
ist ausbaufähig, da steckt Potenzial drin, eine Menge Geld.« 

Sie kann sich ausmalen, was er denkt. Viel Spaß, du blöder 
Wichser. 

»Aber dazu muss sie parieren lernen. Aufs Wort 
gehorchen. Wenn sie nach dem Spießrutenlauf nicht 
gebrochen ist, bringe ich sie eigenhändig um, ganz egal, ob 
es Fans gibt oder nicht. Hast du mich verstanden, 
Blechfresse?« 

»Ja, hab ich.« 

»Gut, dann raus mit euch.« 

BodMod nickt, packt sie wortlos am Haarschopf, zerrt sie 
hoch und zwingt sie, hinter ihm herzustolpern, nach 
draußen in die Kälte. 

Der Wind beißt ihre bloße Haut, der steinige Untergrund 
bohrt sich in ihre Fußsohlen. Das Leder des Halsbands 
schabt an ihr, während Gruber zielstrebig vor ihr 
hermarschiert und das Gatter ansteuert, hinter dem sich 
das Gelände mit den Baracken befindet, wiederum geteilt. 

Ein Gefängnis im Gefängnis im Gefängnis. 

Die Wachen machen den Weg frei, und er stapft auf den 
Appellplatz vor den Hütten. Hier werden die Sauberen 
untergebracht, jene Gefangenen, die nicht von der Seuche 
befallen sind. Männer und Frauen befinden sich in 
getrennten Bereichen. 

Die Kranken haben ein eigenes Gelände zur Verfügung, da 
wird auch auf die Geschlechterteilung verzichtet. Die 
Verseuchten sind zahlenmäßig überlegen, so müssen sie 
zusammengepfercht auf ihr Schicksal warten, das kein gutes 
sein kann. 

Die Geschichte der Menschheit kennt zu viele derartige 
Lager, und nur in den seltensten Fällen hat es ein Happy 
End gegeben. 


Wozu sich jemand die Mühe macht, in dieser Welt die 
gesamte nötige Infrastruktur eines Gefangenenlagers zu 
errichten, ist She schleierhaft. Das ist eine unglaubliche 
Verschwendung von Ressourcen. 

Aber - und das hat sie in den Wochen, seit sie hier ist, 
zweifelsfrei erkannt - das System funktioniert. Der Handel 
mit Sklaven boomt. 

In diesem Fall muss sie ehrlich sagen, es wäre besser, 
wenn die Menschheit diese Chance auf einen Reboot 
versaute und endgültig unterginge. Das würde sie ohnehin, 
so sie sich an den Worten von Tangier orientiert. 

BodMod schleudert sie zu Boden. Sie blickt auf. Zahlreiche 
Insassen beobachten mit gespannter, von Furcht 
dominierter Erwartung die Szene. 

Oh ja, das wird überaus hässlich. Es wird mörderisch 
schmerzhaft. Blut wird fließen. Das wird kein Spießrutenlauf, 
sondern eine Höllentortur. Aber sie darf keinesfalls schreien. 
Wenn sie schreit, verliert sie den Verstand. 

Sie wird sich am besten aus der Welt ausklinken und 
darüber nachgrübeln, wie sie von hier irgendwohin 
verschwinden kann, wo das Leben interessanter ist. 

Sie wird überlegen, wie es wohl auf dem Mars ist. Wenn sie 
sich darauf konzentriert, wird sie die kommende Zeit 
überstehen. 

Oh, und ihre Rache wird sie eiskalt servieren ... und 
servieren ... und servieren ... 

Gruber schaut sich um, blickt in die von Angst, Misstrauen 
und Hass erfüllten Augen, deutet mit einer weit 
ausholenden Geste auf She. 

»Bis zum Morgengrauen gehört sie euch. Sie darf nicht 
getötet werden. Abgesehen davon könnt ihr mit ihr machen, 
was ihr wollt.« 

Damit dreht er sich um und verlässt das Areal. She sieht 
sich um. Noch zögern die Kerle, trauen BodMods Worten 
nicht. Einige sind groß und muskelbepackt, andere hagere, 
ausgezehrte Schatten, die ganze Bandbreite einer von 


postapokalyptischen Entbehrungen und Strapazen 
geplagten Menschheit ist ringsum versammelt. 

Ihres wertvollsten Gutes beraubt - der Freiheit-, geeint 
durch Frustration und Hass auf ihre Häscher. Und plötzlich 
ist da She, ein Ventil, um ihren aufgestauten Emotionen 
Erleichterung zu verschaffen. 

Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie es wagen, sich 
über sie herzumachen. 

Verdammte Scheiße, sie hat keine Ahnung, wie viele 
Gefangene sich hier befinden - sie schätzt, dass sie knapp 
drei Dutzend Männer im Blickfeld hat. Ob jeder davon an der 
Massenvergewaltigung teilnehmen wird? 

Ein Blick zu den Frauen. Die stehen am Zaun und 
beobachten das heranziehende Drama, zeigen alle 
möglichen Gefühlsregungen, von Entsetzen und Abscheu bis 
hin zu Hohn und Erheiterung. 

She wendet sich den Typen zu. Jetzt setzt sich der Erste in 
Bewegung, der Zweite folgt, der Dritte, der Vierte, fast sind 
sie an sie herangekommen. 

Das wird die Hölle. 


BodMod und der Boss stehen unmittelbar neben der 
Matratze, auf der sie liegt. 

She kann sie hören, als fernes Murmeln und Raunen. Sie 
ist nicht fähig, sich zu rühren, außerstande, die Augen zu 
öffnen, hat keine Kraft. 

Sie ist ein Ballen aus Qual. 

»Also, Gruber, wenn sie innerhalb der nächsten drei Tage 
über den Berg ist, bleibt sie, sonst entsorgen wir sie.« 

»Überleben wird sie, das hat der Doc gesagt. Wir werden 
sie bloß nicht so bald wieder einsetzen können. Sie kann 
nicht mal den kleinen Finger bewegen, ohne vor Schmerzen 
zu schreien. Sie ist endgültig gebrochen, aber bis sie wieder 
benutzbar ist, wird es noch dauern.« 

»Der Doc soll sie auf die Beine bringen, und zwar schnell. 
Sie muss eine Menge Kosten wieder einspielen, die sie 


verursacht hat, mit Zinsen.« 

She hört Schritte, die sich entfernen. Nur eine Person. Sie 
nimmt wahr, wie sich jemand neben ihrem Lager hinhockt. 

»Jetzt bist du nicht mehr so hart, was?« BodMod, natürlich. 
»Ich gebe dir einen einzigen, gut gemeinten Rat. Füg dich. 
Das ist es, worum es geht. Du hast bewiesen, dass du 
kämpfen kannst, dass du anders bis als der Pöbel, dem ich 
dich vorgeworfen habe. Du darfst dich einer ehrenvollen 
Niederlage hingeben. Das ist nicht so schwer. Es gibt 
tragischere Geschicke als deines. Eines Tages wirst du 
verstehen, dass wir dir in gewisser Weise das Leben 
erleichtert haben. Akzeptier deine Bestimmung, und alles 
wird gut.« 

Er erhebt sich, sie hört seine Kniegelenke knacken, dann 
die Schritte, als er die Kammer verlässt. Tragischere 
Geschicke als ihres? 

Sie war frei und niemandem Rechenschaft schuldig. Das 
konnte man wahrlich als ein schlimmes Schicksal 
bezeichnen. Danke für die Verbesserung meiner Lage, du 
scheißverdammter Hurensohn. 

Oh, im Augenblick kann sie sich nicht bewegen, ohne 
Höllenqualen zu erleiden. Sie blutet aus Arsch und Möse, 
ihre Haut ist übersät mit Kratzern, Abschürfungen und 
blauen Flecken, ihr Gesicht ist verschwollen, ihr Kiefer tut 
weh, und ihr Hals schmerzt vom Kotzen. 

Aber das wird nicht ewig anhalten. Sie wird sich 
regenerieren und dann tun, was getan werden muss. She 
wird alle erwischen, einen nach dem anderen. 


Kapitel 12 


Kein Mensch kümmert sich um eine besoffene, nackte Frau, 
die durch die Gegend torkelt. Mit so einer kann man nicht 
viel anfangen. Soweit kommt es noch, wenn man die fickt, 
kotzt sie vielleicht, und abgesehen von wenigen Spezialisten 
ist das nicht unbedingt eine Sache, die großen Reiz hat. 

Im Übrigen ist sie hier bekannt und darum ein vertrauter 
Anblick, damit kann man sie getrost ignorieren. Selbst jene, 
die es besser wissen müssten, werfen keinen zweiten Blick 
auf sie. 

Ein Faktor, der ihr zum Vorteil gereicht. 

Sie ist auf einem Routineweg, um Nachschub an Alkohol zu 
holen - eine Routine, über die niemand sonderlich 
nachdenkt. Deshalb hat man diesmal darauf vergessen, ihr 
einen bewaffneten Aufpasser zur Seite zu stellen. Offenbar 
sind Boss und BodMod der Meinung, sie endgültig im Griff zu 
haben. 

Unter Umständen liegt es daran, dass sie nackt ist, oder 
ihr torkelnder Schritt hat sie abgelenkt, wer weiß. Es könnte 
simple Prahlerei vor einem vielversprechenden, neuen 
Kunden sein. 

Warum auch immer, keine Wache für die Betrunkene, die 
durch das Haus wandert. Und so tappt sie mit bloßen Füßen 
durchs Gebäude, ihr Blick schweift ziellos umher, und sie 
macht zwar nicht unbedingt einen desorientierten, wohl 
aber etwas planlosen Eindruck. 

Beinahe wäre sie über die Treppe gestolpert, während sie 
die Zeit abschätzt, die ihr bleibt, um zurückzukehren, ohne 
sich Ärger einzuhandeln. 

Das Ergebnis ist befriedigend, sie hat noch einige Minuten, 
ehe sie vermisst wird. Die letzten Stufen werden ihr doch 
noch zum Verhängnis. 

Sie stolpert, kippt nach vorn und einem der Wächter in die 
Arme. Der überraschte Mann lässt beinah seine Waffe fallen, 


während er versucht, sie wieder in eine halbwegs 
senkrechte Lage zu bringen. 

Mit einem von Alkohol geschwängerten Rülpser sieht sie 
sich um. Ah, die Vorhalle. 

Wohlig seufzend lehnt sie sich gegen den Mann, der seinen 
ebenfalls Wache stehenden Kumpel erst hilflos anstarrt und 
dann seinen Arm um sie legt. 

Wie zufällig landet seine Hand auf ihrem nackten Hintern, 
und als sie ein zufriedenes Schnurren von sich gibt, grinst 
er. 

Sie drückt sich an ihn, reibt sich sachte an seiner Seite. 
Sein Schwanz wird hart, sein Hirn weich. Sie greift ihm 
zwischen die Beine, quetscht mit sanfter Gewalt die Eier, 
fördert mit kräftigem Rubbeln sein Wachstum. Dabei gurrt 
sie. 

She lehnt sich mit Nachdruck gegen ihn, bringt ihn aus 
dem Gleichgewicht. Gemeinsam stolpern sie ein paar 
Schritte zurück, in die von ihr gewünschte Richtung. 

Der zweite Wächter verfolgt die ungeschickte Komödie mit 
genervter Erheiterung. 

»Komm schon, Alter, mach schneller«, drängt er. »Ich will 
auch noch drankommen.« 

Sie stößt ein kehliges Lachen aus, und ihr Wachmann 
packt sie und zerrt sie fordernd mit sich. Hastig sperrt er 
eine Kammer auf und schleppt sie über die Schwelle. 

Genau hierhin, in diese Asservatenkammer, wollte sie. 

»Los, Tür zu«, fordert er, während er sich hektisch nach 
einem geeigneten Platz umsieht. Achselzuckend beginnt er, 
am Schritt zu nesteln. 

Sie kichert albern, macht, was er verlangt. Dann steht sie 
schlagartig kerzengerade da, und ihre Augen verengen sich, 
werden vollkommen schwarz. 

Der Bewacher bemerkt nichts davon, weil er schwer damit 
beschäftigt ist, den Hosenstall aufzubekommen, den 
Schwanz rauszuholen und mit der halb harten Rute in ihre 
Richtung zu wedeln. 


»Komm schon, geh auf die Knie und blaaa...« Sie hat ihn 
gepackt, zugedrückt und eine Hand über seinen Mund 
geklatscht. Sie legt alle Kraft in ihren Griff. 

Seine Pupillen weiten sich, Schweiß perlt, er brüllt in ihre 
Handfläche, verdreht die Augen und sackt ohnmächtig zu 
Boden. 

Mit schnellen Handgriffen fischt sie ihre Ausrüstung aus 
den Regalen und amüsiert sich. An solchen Dingen kann 
man unschwer erkennen, dass selbst die scheinbar 
bestorganisierte Gemeinschaft dieser Tage nichts weiter ist 
als eine Ansammlung von Amateuren, die sich am 
Schwachsinn der untergegangenen Medien orientieren. 

Sie grinst. Als ob sie etwas anderes täte. 

Innerhalb weniger Augenblicke ist She adjustiert und 
kampfbereit. Als sie aus der Kammer kommt, schleudert sie 
ihr Beil, das dem bereits ungeduldig wartenden Mann vor ihr 
tief in die Rippen fährt. Blut spritzt, und er stürzt nach 
hinten. 

Sie nimmt mehrere Magazine und das Gewehr des 
Wachmanns an sich, ein überaus robustes und praktisch zu 
handhabendes Ding, das aussieht wie eine Waffe aus einem 
Film, tritt hinaus ins Freie, atmet mehrmals bewusst die 
angenehm kühle Luft ein. 

Es schüttet in Strömen, der Regen fällt so dicht, dass er 
sich wie ein Nebelschleier über das Land legt. Die Sicht ist 
auf wenige Meter reduziert. Damit ist sie im Vorteil. Ideal. 

Hier riecht es bedeutend besser als im Orgienzimmer. Sie 
hebt die Waffe an, blickt durch das optische Visier und 
schnaubt zufrieden. Alles ist so, wie es sein sollte. 

Sie hat die letzten Wochen jeden Tag die Wachen 
beobachtet. Ihre Schritte gezählt, sich ihre Wege 
eingeprägt. 

She weiß genau, was sich in welchem der Gebäude rings 
um das Haupthaus befindet. Sie kennt die Routinen, die 
Stärken und Schwächen der Mannschaft. 


Das Gewehr ist praktisch. Sie könnte mit der Waffe von 
hier aus das gesamte Gelände abdecken, aber das 
entspricht nicht der Strategie, für die sie sich entschieden 
hat. 

Sie tritt hinaus in den Wolkenbruch und schlendert 
gemütlich Richtung Vorplatz. 

Am liebsten würde sie nackt herumspazieren, um sich den 
Schmutz der Menschheit von Leib und Seele zu waschen, 
aber das muss noch eine Weile warten. 

Immerhin die Hälfte des Weges hat sie geschafft, bevor sie 
von einer schemenhaft erkennbaren Gestalt unter einem 
Regenponcho angerufen wird. 

Dann mal los ... 

Sie hebt das Gewehr, zielt, schießt. Läuft los, gezielt um 
sich feuernd. Innerhalb kurzer Zeit hat sie den Großteil der 
Männer hier draußen erledigt. Irgendwo geht ein Alarm los. 
Rufe werden laut. Bewaffnete stürmen auf das Gelände. 
Wunderbar. 

Zügig bewegt sie sich auf die Baracken zu, leert im Lauf 
ein Magazin nach dem anderen in die heranstürmende 
Meute. Ihr Ziel ist ein bestimmtes Gebäude, das im 
Gegensatz zu den restlichen Bauten überaus massiv ist, da 
es als Lager und Werkstatt dient. 

Sie schießt die Tür auf, stürmt hinein und läuft geradewegs 
auf das Teil zu, das sie anvisiert hat. Ein leichtes 
Maschinengewehr mitsamt Softpack-Magazinen, mit einer 
Feuerrate von 1000 Schuss in der Minute. Fontänen aus 
Blut, Gliedmaßen und Fleisch sprühen umher, während sie 
etwas über zehn Sekunden das erste Magazin vollständig 
leert. Das zweite Softpack-Magazin verbraucht sie nur zur 
Hälfte, dann rührt sich nichts und niemand mehr. 

Das war ... befriedigend. Sie wartet einige Augenblicke, als 
es dann immer noch keine Bewegung gibt, lässt sie das MG 
liegen und holt ein paar Arbeitsgeräte. 


Sie kehrt ins Haupthaus zurück, packt das mitgebrachte 
Werkzeug um, schnappt sich ihren Bogen und marschiert 
los. 

Ihre Pfeile durchschlagen Körper, sprengen Schädel, 
nageln die Opfer an Wände. Sie zerstören Knie, bohren sich 
durch Bäuche und durchstoßen Rippen. 

Zwischendurch wirft sie den einen oder anderen Hammer, 
schlägt damit Köpfe ein, zertrümmert Gelenke. Mit einem 
wuchtigen Hieb von der Seite reißt sie einen Unterkiefer von 
einem Schädel. 

In einem Raum erwischt sie den schmächtigen Glatzkopf 
vom Empfang. Zeit für eine kurze Pause. Fünf Minuten 
Erholung mit gezielter Folter. 

Mit Vergnügen macht sie sich daran, den Mann mit einer 
Zange zu bearbeiten, zwickt, zerrt, quetscht, entlockt ihm 
schrille Schreie, bis ihr sein Gekreische zu laut wird. 

Dann nimmt sie einen Nagel und einen Hammer und 
durchbohrt den Kehlkopf. Das Ergebnis ist eher 
unbefriedigend, und sie verliert rasch das Interesse an dem 
Kerl. 

Sie drischt ihm mehrmals auf den Schädel, hört es 
knacken, sieht das Blut vom Kopf hochspritzen und lauscht 
dem schmatzenden Geräusch, mit dem sich das Werkzeug 
letztendlich ins Gehirn vorarbeitet und es zermatscht. 

Zuckend, spuckend und zu Gemüse degradiert lässt sie 
den Typen im Zimmer zurück. 


Den Boss und BodMod erwischt sie beide im selben Raum, 
im Orgienzimmer. Das überrascht sie - She hätte erwartet, 
dass die Arschlöcher flüchten. 

Aber sie probieren es mit einem Stand-off, haben sich 
hinter einem umgekippten Tisch in Stellung gebracht und 
ihre Waffen im Anschlag. 

Eine kurze Salve, und das Möbelstück ist Makulatur. Gruber 
hechtet zur Seite, sucht nach einer neuen Deckung. Peng, 
peng! Zwei Pfeile, einer durchbohrt die linke Armbeuge, der 


andere das Handgelenk, und BodMod ist an die Wand 
genagelt. 

Ein Satz vorwärts, ein Wurf, und ihr Messer gräbt sich mit 
einem Klatschlaut in den Rücken des flüchtenden Bosses, 
der daraufhin mit einem schmerzerfüllten Fluch zu Boden 
geht, sich krümmt und erfolglos versucht, die Waffe aus 
dem Fleisch zu ziehen. 

Sie bleibt neben ihm stehen, beugt sich vor und zerrt die 
Klinge aus seiner Rückseite. Aus dem Augenwinkel sieht sie 
BodMod, wie er mit zusammengebissenen Zähnen seinen 
Arm vorwärtsschiebt, vom Pfeil zu gleiten droht. 

Mit einem Aufschrei springt sie vor und hämmert die 
Messerklinge in seinen Arm, nagelt ihn an die Wand. Er 
brüllt auf. Sie zieht die Pfeilspitze aus der Mauer, verpasst 
ihm zwei Ohrfeigen, wendet sich ab und geht wieder zum 
Boss hinüber. 

She betrachtet das Geschoss in ihrer Hand, den Rücken 
des Mannes, und schiebt dann die Spitze in die 
Messerwunde, rührt ein wenig darin herum. 

Er heult und flucht. Interessant, aber nicht gut genug. Bei 
Weitem nicht. 

Sie nimmt den Pfeil fest in ihre Faust und schlägt mit aller 
Wucht mehrmals in seine Beine, punktiert Oberschenkel und 
Waden, während er sich vergeblich herumzuwerfen 
versucht, um ihren Hieben zu entkommen. 

Mit kräftigem Stupsen bedeutet sie ihm, auf die Füße zu 
kommen, und er leistet ihrer Anweisung stöhnend Folge. Auf 
den durchlöcherten Beinen zu stehen, muss ihm 
wahnsinnige Schmerzen verursachen. 

Sie holt ihr Beil von der Hüfte und schleudert es mit einer 
fllnken Drehbewegung nach hinten. Der Typ, der sich 
anzuschleichen versucht hat, fällt im Türrahmen zu Boden, 
den Schädel nahezu vom Rumpf getrennt. 

Mit einer ebenso schnellen Bewegung rammt She den Pfeil 
nach oben. 


Die Stahlspitze durchstößt die linke Backe vom Boss, fährt 
durch den Mund und spießt dabei die Zunge auf, dringt 
durch die rechte Wange ins Freie. 

Dem großen Kerl quellen die Augen beinah aus dem Kopf, 
er jault wie ein Köter. Von ihrer Hand geführt, die den Pfeil 
umfasst, folgt er ihr ohne Widerstand und blutigen Schrittes 
aus dem Raum. 

Ein paar Minuten später ist sie zurück, um BodMod zu 
holen. Sie löst ihn von der Wand und führt ihn ins 
Arbeitszimmer des Lagerleiters, der mit dem Gesicht nach 
unten an seinen Schreibtisch gefesselt ist. 

BodMod muss sich in den Chefsessel setzen, und sie 
fesselt ihn mit Natodraht an das Sitzmöbel. Anschließend 
geht sie um den Tisch herum und reißt dem Boss die Hosen 
von den Hüften, dann verlässt sie den Raum. 

Als sie wiederkommt, hat sie eine Pumpgun mit und 
rammt dem Typen die Waffe ohne Rücksicht auf Verluste in 
den Arsch. Anstrengend, aber machbar. Der Kerl schreit wie 
ein Schwein, das gerade kastriert wird, während BodMod 
schimpft, heult und kreischt. 

She zieht den seit ihrer Ankunft unberührt dastehenden 
Besuchersessel zu sich, legt den Kolben des Schießprügels 
auf der Lehne ab und beginnt seelenruhig, mit einem 
Hammer auf den Boss einzuschlagen. Finger für Finger, 
Hand für Hand, Arm für Arm. Die Schultern. Die Rippen. Den 
Rücken. Sie drischt ohne Unterlass auf ihn ein, und jeder 
Schlag wird mit brutaler Wucht geführt. 

Zwischendurch muss sie ihn mehrmals aus der 
Bewusstlosigkeit wecken, indem sie eine brennende Kerze 
an seinen Schwanz hält. 

Das Gebrüll ist ohrenbetäubend, der Geruch ekelhaft. 
Schließlich hat sie genug von dem Kerl. Sie packt die 
Pumpgun, dreht und wendet sie ein wenig im Arschloch 
herum, bis sie den richtigen Winkel gefunden hat - und 
drückt ab. 


Der Schuss fährt durch den Körper, reißt das Innere mit 
sich und explodiert durch den Hals hinaus, sprengt den 
Kopf, spritzt den Brei in die Fresse von Gruber. 

She setzt sich neben dem Toten auf den Tisch, stützt ein 
Bein auf der Lehne des Stuhls ab und stochert im Gehirnbrei 
der Leiche herum, ehe sie eine Handvoll der Masse 
verspeist. 

BodMod quellen vor Entsetzen die Augen hervor, er 
versucht, Blut und Fleisch wegzublinzeln, die von seinem 
Schädel tropfen. 

She greift neuerlich in die Reste, kratzt ein wenig davon 
zusammen und schmiiert es dem Freak ins Gesicht. 

Er hustet, spuckt und würgt, während sie ihm Gehirnmasse 
in die Haut massiert und in den Mund stopft. Er will den Kopf 
wegdrehen, aber sie hat ihn fest im Griff, zwingt ihn, zu 
schlucken, und packt ihn mit Gewalt am Hals, als er 
erbrechen will. Sie hält ihn fest, bis das Zeug unten bleibt 
und er beinah erstickt. 

Mit derselben Hand greift sie ihm anschließend in den 
Schritt, drückt und rubbelt, und unausweichlich spürt sie, 
wie er wächst, trotz Ekel und Angst eine Erektion bekommt. 

Mit wiegenden Hüften vor ihm stehend macht sie sich 
daran, ihn von den Widerhaken-Sperrdraht-Fesseln zu 
befreien. Er zuckt mehrmals zusammen, aber der Schmerz 
schmälert seine Begierde nicht im Geringsten. Im Gegenteil, 
BodMod ist Schlimmeres gewöhnt, etliche seiner Body 
Modifications müssen höllisch geschmerzt haben, und diese 
Form von Qual turnt ihn an. 

Sie kann riechen, wie Geilheit in ihm aufsteigt und ihn 
übermannt. Angst und Vorsicht werden ausgeschaltet. 

Ihr Hüftschwung wird ausgeprägter, und sie lässt zu, dass 
eine Hand sie berührt, über ihren Körper streichelt. Sie 
atmet scharf ein und erschaudert, als er eine Brust umfasst 
und zudrückt. 

BodMod geht vor ihr in die Knie, reibt sein Gesicht in ihrem 
Schritt, und sie bebt, wird feucht, zerrt ihn auf die Beine, 


öffnet Knopf und Reißverschluss, holt den Schwanz raus und 
stößt BodMod auf den Stuhl. Ihre Vermutung war richtig, er 
ist bis zum Pimmel hin tätowiert. 

Er lehnt sich zurück, und sie zieht die Hosen bis zu den 
Knien runter, stützt ihre Hände auf der Lehne ab, beugt sich 
vor und ... umfasst seine Eichel mit den Zähnen, zu Beginn 
sachte, den Druck langsam steigernd. Ihre Beißer klacken 
über Prinz Albert. 

Sein lustvoller Seufzer wandelt sich erst in ein 
schmerzerfülltes Zischen, gefolgt von einem panischen »He, 
he, he, hör auf!« Er krallt seine Faust in ihr Haar und 
versucht, sie wegzuziehen. 

BodMod schreit auf, als ihre Zähne qualvoll über seine 
Eichel schaben, am PA zerren, während ihr Kopf mit 
Schwung zurückfährt, ihr Haarschopf seinem Griff entgleitet 

. und dann versteht BodMod die Welt nicht mehr, als sie 
einen knappen Meter Natodraht in der Hand hält und damit 
auf ihn einschlägt. 

Die 25 Millimeter langen Schneiden fahren durch Stoff, 
Haut und Fleisch, reißen tiefe Wunden. BodMod springt 
brüllend vom Stuhl und verheddert sich in den um die Knie 
gewickelten Hosen. Er stürzt, und der Draht peitscht auf ihn 
nieder, reißt blutige Krater in seine Arschbacken, zerfetzt 
das Leder auf seinem Rücken. 

Drunter wird die mittlerweile beschädigte Epidermis 
sichtbar, vom Nacken bis zum Steiß mit zahllosen Motiven 
verziert. 

Schlag folgt auf Schlag folgt auf Schlag. 

Bei jedem Treffer steigt ein Sprühregen aus Blut und 
Fetzen von Fleisch und Haut hoch, während er sich in einer 
rasch ausbreitenden Lache aus Körperflüssigkeit wälzt und 
brüllt, was die Lungenflügel hergeben. 

Schlag folgt auf Schlag folgt auf Schlag. 

Sie tobt sich an ihm aus und macht noch lange weiter, 
nachdem die Schreie aufgehört haben. Irgendwann ist sie 
außer Atem und pausiert, blickt überrascht auf den Haufen 


rohes Fleisch, der vor ihr am Boden liegt und kaum mehr als 
Mensch erkennbar ist. 

Weiße Knochen mit Furchen und Schrammen ragen aus 
den Überresten, dazwischen glänzt Metall. Der vom 
Kopfhaar befreite, mit Scharten übersäte Schädel grinst sie 
mit zerfetzten Lippen an. 


Sie steht mit einer Machete in der Hand vor dem Gittertor 
zum Gefangenenbereich und starrt die Insassen reglos an. 
Nach einer kleinen Ewigkeit zerschlägt sie mit einem Hieb 
das Vorhängeschloss und betritt das Areal. 

Es dauert, bis die von Angst erfüllten Gefangenen in ihr die 
Frau erkennen, die sie beinah zu Tode vergewaltigt haben. 

Nur dass sie jetzt nichts mit der vollgewichsten, 
getretenen, geohrfeigten Besinnungslosen zu tun hat, der 
Sperma aus allen Körperöffnungen geronnen ist. 

Soll sie dankbar sein, dass ihr niemand ihre Piercings aus 
dem Fleisch gerissen hat? Nein, eigentlich nicht. Dafür gibt 
es keinen Grund. 

Sie hebt die Machete an, stößt einen wilden Schrei aus und 
stürmt vorwarts. 


She tritt nackt vor das Gebäude. Der Regen hat etwas 
nachgelassen, sich zu einem ganz normalen Starkregen 
reduziert. 

Sie betrachtet das inzwischen total verwüstete Gelände. 
Wachtürme sind gestürzt, Zäune umgerissen, überall liegen 
Trümmer und Berge von Leichen. 

Die Frauen und Infizierten, die sie freigelassen hat, sind 
längst verschwunden. Hier bewegt sich außer ihr niemand. 
Schon bald werden sich die Insekten und Aasfresser über 
diese Stätte hermachen. 


Sie breitet die Arme aus und lässt sich das Lager vom 
Körper schwemmen, steht im Regen, bis sie vor Kälte blau 
ist und zittert. 


Anschließend geht sie nach drinnen, trocknet sich ab, 
rubbelt sich warm und zieht sich an. Sie packt ihre Sachen, 
wirft einen Regenponcho über. 

Sie rückt ihr inzwischen ziemlich schweres Gepäck zurecht, 
arrangiert ihre erkleckliche Sammlung von Waffen und tritt 
vor die Tür. 

Ohne Zögern verlässt She das Lager und marschiert 
weiter. 


Kapitel 13 


Trent musterte den Zug der Häftlinge, der zu ihm unterwegs 
war. Er beobachtete die Kolonne einige Zeit, wie sie sich 
gewundene Trampelpfade entlang in Richtung des Doms 
bewegte. 

Hoffentlich würden die Leute so brauchbar sein, wie 
Edward Lee es ihm versprochen hatte. Es stand auch zu 
hoffen, dass die Wachmannschaft ihre Arrestanten auf dem 
wochenlangen Marsch hierher nicht zu arg geschunden 
hatte. Was nutzten sie ihm, wenn sie vor Schwäche in 
wenigen Tagen tot umfielen? 

Berittene Wachen und Gefangene, mit Ketten aneinander 
gefesselt, zu Fuß. So etwas hatte er zuletzt in einem 
anderen Leben im Kino gesehen, aber nie in der Realität. 
Nun, diese Zeiten konnte man nicht miteinander 
vergleichen. 

Er wandte sich vom Fenster ab, drückte seine Tasse mit 
Tee achtlos einer Sklavin in die Hand und verließ das 
Schlafzimmer. Trent marschierte die Treppen runter bis in 
den Keller des Hauses, wo er in einem nachtschwarzen 
Winkel unter den Stufen einen massiven Tresor vorgefunden 
hatte, eingemauert in den Fundamenten des Gebäudes. 

Der Safe war uralt, verfügte bloß über ein antikes Schloss 
mit Bartschlüssel, was aber in dieser Lowtech-Gesellschaft 
völlig ausreichte. 

Eher aufgrund des Gefühls, andernfalls ein Sakrileg zu 
begehen, als aus einer Notwendigkeit heraus, hielt er den 
Panzerschrank trotzdem stets versperrt. 

Trent holte den Schlüssel aus dem Versteck und öffnete die 
schwere Tür. Er zählte eine Handvoll Goldmünzen ab, stopfte 
sie in einen Beutel und verschloss den Tresor wieder. 

Ebenfalls aus reiner Gewohnheit warf er einen Blick in 
einen der sechs Mülleimer, die achtlos in der Ecke standen. 


Sie waren randvoll mit Schmuck, Geldscheinen und 
sonstigen Wertgegenständen einer verlorenen Ära. 
Kopfschüttelnd schloss er den Deckel. Trent musste über 
sich grinsen, weil er brav und dumm das Geld aus dem 
Tresor statt aus der Abfalltonne geholt hatte - wo es 
eigentlich auch hingehörte. 

Außer Edward Lee, dem Menschenhändler, fiel ihm keine 
verkommene Seele ein, die darauf abfuhr, mit Bargeld 
bezahlt zu werden. Bares war absolut wertlos. 

Das würde natürlich nicht immer so bleiben. Deshalb 
störte es ihn nicht sonderlich, wenn sich das Zeug im Keller 
des Hauses ansammelte, aber solange es an einer Form von 
funktionierender Zivilisation mangelte, die auf 
kapitalistische Art Handel trieb, waren die alten 
Zahlungsmittel und Werte ungefähr so sinnvoll wie eine 
Atomunhr. 

Medikamente, Waffen, Goldbarren, Treibstoff. Diese Dinge 
galten als wichtigste Tauschmittel. Bestimmte Drogen 
stellten einen veritablen Schatz dar. 


Mit dem Gold machte er sich auf den Weg Richtung Dom, 
um die anrückende Kolonne zu empfangen. Clawfinger und 
Wasserkopf warteten schon auf ihn, wie er mit gleichzeitiger 
Erleichterung und Missbilligung feststellte. 

»V/on euch beiden will ich keinen Laut hören, verstanden? 
Das ist ein überaus wichtiger Deal, der uns auf lange Sicht 
zum Vorteil gereichen wird. Also versaut es mir nicht.« 

»Ach was«, winkte sein Adjutant ab. »Ich halte einfach die 
Klappe, mein Kumpel hier sowieso. Du befiehlst, ich mache, 
der Rest interessiert mich einen Scheißdreck.« 

»Gut.« Trent runzelte die Stirn, während er zusah, wie sich 
der Zug über den bröckelnden Asphalt der zerstörten 
Streusiedlung vorwärtsbewegte. Ihm gefielen die Aufpasser 
nicht. 

Ein knappes Dutzend Männer mit verkniffenen Blicken und 
griffbereiten Waffen sah sich nach allen Seiten um. Mehr, als 


angemessen war. 

In jenem Moment war Trent froh, einige der Kampf-Ersies, 
verborgen vor suchenden Blicken, gefechtsbereit in Position 
gebracht zu haben. 

Dafür hatte er andere Ersies, die bei der Übernahme der 
Slaven helfen sollten, gut sichtbar in unmittelbarer Nähe 
platziert. 

Aber die Wächter schienen trotzdem nervös zu sein. 

»Clawfinger. Haltet euch bereit, hier stimmt etwas nicht«, 
murmelte er. Sein Adjutant grunzte zustimmend und stieß 
Wasserkopf an. 

Der Zug hielt 50 Schritte von ihnen entfernt an, und der 
Kerl an der Spitze ritt scheinbar gemächlich zu Trent, tippte 
grüßend an die Krempe seines Huts. 

Herrje, dachte Trent, der glaubt wohl, dass der Wilde 
Westen zurückgekehrt ist. Dann unterdrückte er ein Grinsen. 
In gewisser Weise war er das wirklich. Der Arsch auf dem 
Pferd lag mit seiner Annahme gar nicht mal so falsch. 

»Du bist der Priester, richtig?«, fragte der Cowboy, und 
Trent verzog das Gesicht, als der Mann ausspuckte und ihn 
dabei knapp verfehlte. 

»So ähnlich«, erwiderte er ruhig, obwohl er innerlich 
kochte. Was für ein ungehobeltes Arschloch! Aber gut, das 
Auftreten eines Menschen hatte nicht viel mit seinen 
tatsächlichen Qualitäten zu tun. Trotzdem sollte er mit 
Edward Lee wohl diesbezüglich ein Wort wechseln. Die 
meisten Personen neigten dieser Tage zu grob unhöflichem 
Verhalten, doch Personal sollte über ein gewisses Benehmen 
verfügen, selbst wenn man es ihm mit Gewalt in den Leib 
prügeln musste. 

»Gut. Schau dir die Ware an, dann reden wir weiter.« 

Trent schnaubte und schritt die Reihe der Gefangenen ab. 

Seine bestellten Sklaven schienen guter Gesundheit zu 
sein. Sie litten zwar unverkennbar unter Durst und 
Müdigkeit, aber beides ließ sich bei einer Überstellung auf 


eine derartige Distanz kaum vermeiden, dafür leicht 
beheben. 

Trent zwang mehrere Kiefer auf, um Zähne zu begutachten 
und Atem zu riechen. Bei anderen zerrte er die Hosen runter 
und ließ sie vor seinen Augen auf den Boden urinieren, um 
zu sehen, ob außer Pisse auch Blut und Eiter flossen. Kurz, 
er prüfte eingehend das angebotene Vieh, bevor er das 
Angebot in Betracht zog. 

Und genauso aufmerksam, jedoch weit unauffälliger, 
beobachtete er die begleitenden Wächter, die ihm mehr und 
mehr missfielen. 

Schließlich wandte er sich wieder dem Cowboy zu. 

»Ich bin erstaunt, dass alle 50 angekommen sind. Drei 
davon kann ich nicht brauchen, die werden es nicht mehr 
lang machen«, sagte er, und der Reiter spuckte erneut aus. 

»Zeig sie Mir«, forderte er. 

Trent führte ihn die Gruppe entlang und wählte willkürlich 
zwei Männer und eine Frau aus. 

Der Cowboy winkte einem seiner Leute und ließ die drei 
aus der Reihe entfernen, stellte sie abseits und betrachtete 
sie. 

»Was stört dich an ihnen?s, fragte er. 

Trent schnaubte. »Ist doch nicht zu übersehen«, blaffte er. 
»Der Typ hier hat schiefe, faulige Zähne, nicht mehr alle 
vorhanden. Innerlich krank. Sieh dir bei ihm das Schuhwerk 
an«, forderte Trent den Cowboy auf und deutete auf die 
zerschlissenen, fadenscheinigen Schuhe aus Segeltuch. 
»Nass und klebrig von Eiter. Der verliert bald die Beine, das 
kann ich unmöglich gebrauchen. Und was die Frau 
anbelangt« - er streckte anklagend einen Finger in ihre 
Richtung - »eine so hässliche Visage verdirbt mir den 
Appetit. Die drei nehme und bezahle ich nicht. Mit dem Rest 
bin ich einverstanden.« 

Der Cowboy musterte die Gestalten, nickte und spuckte 
erneut aus. 


»Yeah, ich sehe, was du meinst, Priester«, sagte er, zog die 
Pistole und erschoss die Abgelehnten ohne weitere 
Umschweife. Dann steckte er die Waffe weg. 

»Was die Bezahlung angeht, gibt es keinen Rabatt. Für die 
drei Kadaver musst du blechen. Und da unsere 
Transportkosten höher waren als ursprünglich veranschlagt, 
kommt ein Aufschlag von 20 Prozent dazu.« 

Ah, darin also bestand das Problem. Die Idioten meinten 
ernsthaft, sie könnten den Preis in die Höhe treiben. Fast 
hätte Trent belustigt den Kopf geschüttelt. So viel Dummheit 
gehörte bestraft. 

Blieb nur die Frage, ob hinter dieser erstaunlich dämlichen 
Aktion Edward Lee steckte, oder ob der Viehhirt und seine 
Begleiter eigenständig handelten. Das ließ sich einfach in 
Erfahrung bringen. 

»Ich glaube nicht, dass ich einen Aufschlag zahle. Wir 
haben eine Abmachung, was den Preis betrifft. Der Rest ist 
mir einerlei«, erwiderte er. 

Der Cowboy trat an ihn heran. »Hör mal zu, Priester, ich 
weiß nicht, wofür Knabenficker wie du all diese Sklaven 
benutzen wollen, und es ist mir auch scheißegal. Aber du 
brauchst sie, und ich liefere hier. Also sitze ich am längeren 
Hebel, weil du meine Ware dringend in die Finger kriegen 
willst. So einfach ist die Sache. Du zahlst, oder es wird dir 
leidtun.« 

Trent schüttelte den Kopf. »Du hast mich nicht verstanden, 
Cowboy«, sagte er und hob einen Arm. 

»Clawfinger!«, rief er. »Tötest du bitte das Pferd des 
Gentlemans?« Sein Arm fuhr senkrecht nach unten. 

Die Augen des Cowboys weiteten sich. »Was?«, stieß er 
hervor, dann sackte sein Vieh zu Boden, während ringsum 
seine Begleiter aus ihren Sätteln gerissen wurden. 

Trent war beeindruckt. Diese neue Generation Ersies war 
wirklich erstaunlich. Mit einem Lächeln nahm er dem 
Cowboy die Pistole ab und trat einen Schritt zurück. 


»So was Blödes wie dich hab ich noch selten gesehen«, 
sagte er und bedeutete Wasserkopf, den Mann zu ergreifen 
und festzuhalten. Dann holte er den Beutel mit den 
Goldmünzen hervor und klimperte damit vor dem Gesicht 
des Cowboys. 

»Das ist so wertlos, das kannst du dir in deiner Idiotie 
offenbar gar nicht vorstellen.« Er warf die Münzen zu Boden 
und kickte sie fort, beobachtete, wie sich die Augen des 
Reiters ohne Pferd weiteten. 

Natürlich - Geldgier, die jeden Verstand ausschaltete. Aber 
er wollte Gewissheit. Also kramte er noch einmal in der 
Tasche seiner Jacke herum und holte ein handliches 
Werkzeug hervor. 

»Das, mein Freund, ist ein Kartoffelschäler«, begann er 
seine Erklärung. Dann drückte er Clawfinger das Ding in die 
Hand und wies ihn an, dem Cowboy eine Lektion zu erteilen. 

Das Gebrüll des Mannes beeindruckte seine Begleiter 
nachhaltig, und so leisteten sie nicht den geringsten 
Widerstand, als sie die Anweisung bekamen, das tote Pferd 
auszuweiden. 

Nachdem das geschehen war, wurde der nackte, 
blutüberströmte Viehhirt in das Innere des ausgehöhlten 
Tieres gezwungen. 

Der Schnitt wurde so vernäht, dass der Mann darin gerade 
genug Luft zum Atmen bekam, ehe der gefüllte Kadaver auf 
einen Handkarren gehievt wurde. Die Reiter fanden sich vor 
den Karren gespannt wieder, die Pferde hinten angebunden. 

Trent befahl ein Ersie zu sich. »Nimm dir drei von deinen 
Leuten und bring diese Idioten dorthin, wo sie 
hergekommen sind. Und kehrt danach unverzüglich zurück.« 

Er sah zu, wie sich die Gruppe auf den Weg machte, den 
heulenden Cowboy im Pferdekadaver mit sich ziehend. 

Dann winkte er Clawfinger und Wasserkopf. »Wir machen 
uns ebenfalls auf den Weg zu Lee. Sofort. Ich möchte die 
Angelegenheit geklärt wissen.« 


Wie sollte man eine Kirche aufbauen, wenn bei den 
Lieferanten solche Scheiße passierte? Entweder stand Lee 
hinter dieser dummen Aktion, oder er hatte sie zumindest 
geduldet, dann musste er weg. Einen derartigen 
Geschäftspartner konnte Trent ums Verrecken nicht 
brauchen. 

Oder sein Bote hatte auf eigene Faust gehandelt - dann 
musste er Lee dazu anhalten, mehr auf seine Untergebenen 
zu achten und sie härter ranzunehmen, wenn sie sich 
Verfehlungen erlaubten. Ohne Disziplin ging gar nichts. 

Er musterte die angeketteten Sklaven. Eine seiner eigenen 
Dienerinnen würde sich um die Frischlinge kümmern, 
unterstützt von Ersies. 

Das sollte für die wenigen Tage seiner Abwesenheit 
durchaus funktionieren. 


Kapitel 14 


»Das sieht nicht gut aus.« 

Trent starrte auf das verwüstete Lager zu seinen Füßen. 
Sie hatten ihre Fahrzeuge im Schatten des Waldes geparkt 
und bewegten sich mit gezogenen Waffen vorsichtig 
vorwärts. Ringsum rührte sich keine Menschenseele, bloß 
jede Menge Aasfresser verteilten sich über das Gelände und 
suchten in den verbliebenen Resten der Toten nach 
essbaren Rückständen. 

»Gar nicht gut«, bestätigte Clawfinger erheitert, während 
sie ins Haupthaus schlichen. Wasserkopf grunzte 
zustimmend. 

Trent war zu Beginn der Geschäfte einmal im Lager 
gewesen, deshalb kannte er den Weg in den Raum, den 
Edward Lee für seine Empfänge bevorzugte. 

»Heilige Scheiße!«, entfuhr es ihm, als er durch die Tür 
trat. 

Auf dem Boden vor ihnen lag ein Puzzle aus Haut und 
Knochenstücken, die jemand in ungefähr menschliche Form 
gelegt hatte, in einem vertrockneten See aus Blut und 
undefinierbaren Klumpen luftgetrockneten Fleisches. 

Die Tätowierungen verrieten, wem die Reste gehörten. 
Trent bückte sich und löste ein Stück Metall vom 
Untergrund. Es sah aus wie eines der Metallstücke, das sich 
dieser Idiot - das gepiercte Pendant zu Clawfinger - überall 
am Körper hatte anbringen lassen. 

»Wenn das Gruber war, muss das dort drüben Lee sein.« 
Er marschierte zur mumifizierten Leiche, die vornüber auf 
dem Tisch lag. Die Pumpgun auf dem Stuhl und der 
gesprengte Schädel erzählten die ganze Geschichte, die er 
wissen musste. Scheiße, da hatte ihnen irgendjemand die 
Suppe ordentlich versalzen. 

»Da war jemand gründlich«, meinte Clawfinger lachend, 
während er das Gruber-Puzzle bearbeitete und vom Boden 


Einzelteile löste, die dabei reißende Geräusche 
verursachten. 

»Hör mit dem Unsinn auf, du krankes Hirn, und mach dich 
auf Spurensuche. Vielleicht lässt sich rausfinden, wer an 
dem Massaker Schuld hat.« 

»Und wie stellst du dir das vor, Chef? Die Sauerei ist einige 
Wochen alt. Muss passiert sein, nachdem unsere Freunde 
von hier aufgebrochen sind. Und wir wissen, wie lang sie 
unterwegs waren. Was auch immer es für Spuren gegeben 
hat, inzwischen sind sie längst weg.« 

»Schau dich trotzdem um«, befahl Trent. »Vielleicht haben 
wir Glück. Ich suche inzwischen nach Unterlagen. Irgendwie 
hat Lee schließlich den Überblick bewahrt.« 

Vor allem, wenn er auf bare Münze als Bezahlung 
bestanden hat, fügte er in Gedanken hinzu. Er beobachtete, 
wie sich Clawfinger achselzuckend auf den Weg machte. 
Manchmal zeigte der Mann Anwandlungen von Renitenz, die 
ihm gar nicht gefielen. Er würde auf den Irren in Zukunft 
besser achten müssen. Nicht, dass der Kerl total unerwartet 
überschnappte und die Hand biss, die ihn fütterte. 

Die Ersies standen reglos da und warteten auf eine 
Anweisung. 

»Sichert das Geländes, kommandierte er sie weg. Sie 
nervten ihn, und er wollte bei seiner Suche allein sein. Die 
Vernichtung des Lagers schien auf den ersten Blick einen 
schweren Rückschlag zu bedeuten, doch vielleicht konnte er 
daraus sogar einen Vorteil schöpfen. 

Es dauerte eine Weile, bis er die Unterlagen von Lee 
gefunden hatte, nur wurde er aus dem Gekrakel nicht im 
Geringsten schlau. 

Aber nun, wo er eine vage Idee hatte, benötigte er diese 
Aufzeichnungen nicht wirklich. Scheiß drauf. Das einzig 
Interessante wäre, herauszufinden, wem Lee und sein Lager 
zum Opfer gefallen waren. 

Und selbst diese Information war nicht lebensnotwendig. 
Er brauchte nur etwas zum Schreiben. 


Eine Stunde später trat Trent ins Freie, sammelte seine 
Mannschaft ein und drückte sein Schriftstück einem der 
Ersies in die Hand. 

»Du und ein Zweiter bleibt hier. Bringt den Wisch am Tor 
an, dann beginnt, aufzuräumen. Ich schicke euch 
Verstärkung, so schnell es geht.« 

Damit marschierte er zu den Wagen, gefolgt von seinen 
verbliebenen Begleitern. Es wäre doch gelacht, wenn es ihm 
nicht gelänge, sein Herrschaftsgebiet schlagartig enorm zu 
erweitern. 

Er klemmte sich hinter das Steuer des offenen, aus Schrott 
zusammengebastelten und mit einem wilden Gemisch aus 
verschiedenen Ölen angetriebenen Fahrzeuges und trat den 
Rückweg an. 

Vier Tagesreisen später begegneten sie den Ersies mit den 
Arrestanten, die sich immer noch auf dem Weg zum Lager 
befanden und einige weitere Tage vor sich hatten. 

Trent ließ die Sträflinge aufmarschieren. 

»Jemand hat das Camp vernichtet und Lee getötet. Es hat 
also nicht viel Sinn, euch als Gefangene dorthin zu 
schicken.« Er wartete, beobachtete ihre Reaktion. Gut. 
»Mein Angebot lautet wie folgt. Ihr schwört mir Treue, ich 
begnadige euch, und ihr kommt frei. Ihr werdet in meine 
Truppen eingegliedert und kämpft für das, was ich oder der 
Gottchirurg euch befehlen. Ansonsten habt ihr mehr 
Freiheiten als bisher. Wen das nicht interessiert, der kann 
sich später verpissen.« 

»Was ist mit ihm?« Jemand deutete auf den Handkarren, 
auf dem das tote Pferd mit der Cowboyfüllung lag. Ein 
abscheulicher Gestank ging von dem Kadaver aus. 

»Lebt er noch?«, fragte Trent. Der Wachmann nickte. 
»Hm«, machte Trent, zog seine Pistole und schoss sechsmal 
in den Pferdeleib. »Soviel dazus, meinte er. »Wer bei uns 
mitmachen will, soll jetzt vortreten. Wer sich dagegen 
entscheidet, tritt einen Schritt zurück.« 


Die Gefangenen traten wie ein Mann vor, und Trent 
grinste. Das war zu erwarten gewesen. Er an ihrer Stelle 
hätte auch kein Wort davon geglaubt, was die Möglichkeit 
des Verpissens betraf. 

»Schön. Die Hälfte von euch begibt sich mit ein paar Ersies 
ins Lager, schafft dort Ordnung und macht das Haus wieder 
bewohnbar. Nachschub und Verpflegung folgen. Ich habe die 
Anlage als Stützpunkt beschlagnahmt. Die anderen reiten 
zurück. Und schmeißt die stinkende Leiche vom 
Handkarren.« 

Damit stieg er in den Wagen und fuhr weiter. Jetzt galt es, 
zügig voranzukommen, denn diese überraschende 
Ausdehnung seines Gebiets stellte eine Herausforderung an 
seine Ressourcen dar. 

Das Lager musste gesichert, der Gottchirurg informiert, die 
Straße befestigt werden, zudem mussten unbedingt 
Menschen in dem Landstrich angesiedelt werden. Eine 
Menge Arbeit, die seiner harrte. 

Und es wäre bestimmt nicht verkehrt, dafür Sorge zu 
tragen, dass der oder die Zerstörer von Lees Lager 
gefunden würden. Schließlich durfte ein derartiger Akt der 
Vernichtung kein weiteres Mal geschehen, zumal Trent 
nunmehr der Hausherr war. 


Kapitel 15 


Eine Blumenwiese. Eine vollkommen unerwartete, geradezu 
surreale Szene, die sich ihren Augen bietet. Eine Wiese, 
randvoll mit Blumen, umgeben von Flecken aus hohem 
Grün. Inmitten einer öden Landschaft, die einer Tundra im 
Frühjahr gleicht, kurz bevor die Luft spürbar warm geworden 
ist, bevor die Sonne tagsüber lang genug am Himmel steht, 
um das Wachstum anzuschieben. 

Kein sonderlich ausgedehnter Fleck, sie braucht gerade 
mal 69 Schritte von einem Ende zum anderen, aber das, 
was sie zu sehen bekommt, ist der schönste Anblick, den sie 
seit Jahren genossen hat. 

Das Gras präsentiert sich in einem satten Grünton, die 
Blütenpflanzen und Disteln sprießen in Dutzenden Farben, 
Formen und Größen aus der Erde, sie wuchern geradezu. 

Misstrauisch schaut sie sich um, versucht mehrere Minuten 
lang, eine Bewegung zu erkennen oder irgendwas anderes 
Auffälliges zu erspähen, einen Hinweis darauf, wie dieses 
Wunder zustande gekommen ist. Dieser prächtige Fleck 
kann nicht von allein entstanden sein, das ist überaus 
unwahrscheinlich. 

Kein amoklaufender Gärtner mit erhobener Gartenschere, 
auf den Klingen die trockenen Blutspuren dahingemetzelter 
Gartenfreunde, fällt über sie her, wild schreiend, die Augen 
strahlend im Wahn des Fanatismus. Kein Gebrüll von wegen 
heiliger Blumen und der Jungfräulichkeit dieses Gartens, 
nichts. 

Aber wie kann es diese Oase ausgesprochener Schönheit 
sonst geben, wenn sie nicht von einem hingebungsvollen 
Gärtner gesät, gehegt und gepflegt wurde? Die Sonne ist so 
selten zu erspähen, der Regen an manchen Tagen giftig, die 
Landschaft devastiert. 

Sie erinnert sich nicht mehr, wie Blumenwiesen früher 
ausgesehen haben. Ob wirklich derart viele Blütenpflanzen 


zu sehen waren? 

Wo finden sich Krabbeltiere und Flieger, die man braucht, 
um für die Bestäubung zu sorgen, für die Verbreitung von 
Blütenstaub und Pollen? Gibt es denn noch Bienen? Sind die 
Blumenpflanzen überhaupt fruchtbar, können sie die 
Insekten ernähren? 

Fragen, die sie sich bisher nie gestellt hat und für die sie 
natürlich keine Antworten parat hat. 

Mit Bedacht setzt sie ihr Gepäck ab, blickt sich ein letztes 
Mal um und geht auf die Knie, stützt sich auf den Händen ab 
und senkt den Kopf zur nächsten Blume hinab. Sie 
schnuppert, atmet eine Nase voll von süßem Duft ein. 

Die Pflanze riecht tatsächlich. 

Wie schön. Der Geruch zaubert ein Lächeln in ihr Gesicht, 
und plötzlich sieht She wie eine glückliche Frau aus, 
unbeschwert und fröhlich, so wie zu jenen Zeiten, als sie 
noch Schmetterlinge im Bauch hatte, frisch verliebt war und 
die Welt noch nicht zu diesem düsteren Ball aus Dreck und 
Gewalt mutiert war, der jetzt ihren Lebensraum darstellt. 

Für einen Augenblick ist die grimmige Kriegerin 
zurückgewichen und hat der lebensfrohen Frau den Vortritt 
gelassen. 

She hockt sich auf die Fersen, betrachtet das Feld und 
erfreut sich an dieser Augenweide. Schließlich kann sie sich 
nicht mehr zurückhalten. Sie streckt einen Arm aus, nähert 
eine Handfläche ganz vorsichtig den Blüten, um sie zu 
berühren und ... zieht die Hand langsam wieder zurück. 

Sie hat Angst, der Pflanze wehzutun. 

Der Anblick des winzigen Paradieses ist ihr zu wertvoll, um 
ihn durch einen unbedachten, ungeschickten Kontakt zu 
beschädigen. 

Zugegeben, die Hälfte aller Dinge, die sie sieht, hat mehr 
mit dem zu tun, was früher einmal Fantastik war, als mit 
Realität, aber trotzdem. Auch eine mutierte Natur legt kaum 
Blumenwiesen auf beinah quadratischen Flächen an. 


Sie weiß die Mühe und die Arbeit, die hierin stecken 
müssen, zu schätzen, auch wenn sie sich nicht vorzustellen 
vermag, wie viel Plagen die Schöpfer dieses Wunders auf 
sich genommen haben. 

Sie zupft an einem der kniehohen, schmalen Gräser am 
Rand, um wenigstens eine der Pflanzen zu berühren, und 
zuckt überrascht zusammen, als sie sich dabei schneidet. 
Ein Schnitt klafft in ihrer Fingerkuppe auf und füllt sich rasch 
mit Blut, das einen großen Tropfen bildet, der dem Zug der 
Schwerkraft folgt und sich von ihrem Finger löst, hinabfällt 
auf den Grashalm, der ihr diese Wunde zugefügt hat. 

Fasziniert beobachtet sie, wie ihre Blutspende vom Gras 
zügig, beinah gierig aufgesaugt wird, bis keine Spur 
zurückbleibt. 

Vorsichtig nähert sie ihren Zeigefinger der Pflanze und 
berührt sie zaghaft. Das Gewächs schnellt vor und wickelt 
sich um das oberste Fingerglied. 

Halme ringsum versuchen ebenfalls, ihren Finger zu 
erreichen. Sie zieht ihre Hand zurück und stellt fest, dass 
sich eine Graspflanze in den Schnitt hineingewunden hat, 
schon einen Zentimeter tief in ihren Finger eingedrungen 
ist. Über dem leichten Brennen der Wunde hat sie diese 
Penetration nicht mal gespürt. 

Himmel, was sind das für Organismen? Killergras? 
Kannibalengras? 

»An deiner Stelle würde ich vorsichtig sein mit dem Grass, 
sagt jemand hinter ihr, und sie dreht sich erschrocken um. 


Die Wohnung entpuppt sich als alter Bunker, den 
irgendjemand vor einer Ewigkeit hat anlegen lassen. Zwei 
miteinander verbundene Röhren, vollgestopft mit Schrott 
und lebensnotwendigen Dingen. Konservenstapel in 
Regalen. Haufen von Stoffen in Stapelboxen. Elektroschrott. 
Ein Generator. Bücher. Sich auftürmende Kisten mit 
Tausenden Päckchen Blumensamen. Ein Bett. Dusche, 
Waschbecken, transportables Klo. Wasserflaschen. 


Sehr viele Werkzeuge aller Art. Mehr Chaos als nötig, aber 
weniger chaotisch, als es hätte sein können. Sturmlaternen 
illuminieren die Gesamtheit des wohlgeordneten 
Durcheinanders. 

Der Gärtner fasziniert sie. Er hat sie auf einem Weg durch 
den Garten geführt, der ihr gar nicht aufgefallen ist, einem 
schmalen Streifen aus weißem Kies. Sie hat inmitten der 
Blumen gestanden, berauscht vom Anblick und dem Duft. 

Tatsächlich hat sie sogar Insekten über die Wiese 
schwirren gesehen, Bienen hat sie jedoch keine erkennen 
können. 

»Doch, es gibt welche. Wenige nur, aber sie sind da. Ich 
habe es bisher nicht geschafft, ihren Stock zu finden, um 
ihnen wenn möglich zu helfen. Aber es ist eindeutig, 
wenigstens eine Kolonie verbirgt sich irgendwo. Damit ist 
die Menschheit noch nicht endgültig dem Untergang 
geweiht.« 

Der Gärtner ist ein wandelndes Klischee. Er spricht sanft 
und ruhig, er strahlt in sich ruhende Friedfertigkeit aus. Er 
riecht nach Gras und Erde, und er lächelt viel. 

Er ist älter als sie, sie gibt ihm zehn, 15 Jahre dazu. Das 
Haar an den Schläfen weist silberne Strähnen auf. Fältchen 
umspielen seine Augen, die mal streng, mal lachend in die 
Welt blicken. 

Der Gesamteindruck ist mehr als passabel, er imponiert 
ihr, und das macht sie an. 

In ihrer Vorstellung sieht sie, wie er vor ihr kniet und seine 
Zunge über den Slip in ihrem Schritt leckt. 

Diese Fantasie lässt sie feucht werden und beschert ihr 
weiche Knie. Sie fühlt sich zu ihm hingezogen, mit 
unwiderstehlicher Gewalt. An seiner Reaktion auf ihre 
sexuelle Unruhe kann sie unschwer erkennen, dass es ihm 
nicht viel anders geht. Da hat sie wohl jemandes inneren 
Frieden in Erregung versetzt, schmunzelt sie in Gedanken. 

Der einzig erfolgreiche Weg, sich einer Versuchung zu 
entledigen, besteht darin, dass man dem Verlangen schlicht 


und ergreifend nachgibt. Alles andere ist sinnlose 
Selbstquälerei, und für Masochismus hat sie nur beschränkt 
etwas übrig, wenn es nicht um ... egal. 

Jetzt liegt sie neben ihm im Bett, beengt aber bequem. Sie 
ist entspannt wie schon lange nicht. Sie ist befriedigt wie 
schon lange nicht. 

Endlich. 

Nach einer Ewigkeit hat sie wieder Sex mit einem Mann 
gehabt, freiwillig, in beiderseitigem Einverständnis, voller 
Begierde und Zuneigung. Sie hat mit jemandem gefickt, mit 
dem sie es treiben wollte, der scharf darauf war, sie zu 
bumsen. 

Er ist gesund, hat einen großen Schwanz, weiß, wie er das 
Ding einsetzt, hat verdammt noch mal Ahnung, was er mit 
Fingern und Zunge alles anstellen kann. Er ist gut im Bett 
und darauf bedacht, dass sie haufenweise Orgasmen 
bekommt. 

Scheiße, ist das geil. 

Selbstredend ist er ein Spinner. Er mag Pflanzen, redet 
sogar mit ihnen, hat es sich in den Kopf gesetzt, die Welt 
neu zu bepflanzen, wohl wissend, wie winzig im Vergleich 
zum gesamten Globus das Areal ist, um das er sich 
kümmern kann. 

Aber, so sieht er das, wenn er hier anfängt und Erfolg hat, 
dann wird Mutter Erde das ihre tun, um den kleinen Garten 
Eden, den er anlegt, zu vergrößern. Die Natur kann überaus 
hartnäckig sein. 

»Es ist egal, wenn einige der Pflanzen aussterben. Neue 
gesellen sich dazu, verändert, um unter den herrschenden 
Bedingungen zu überleben. Sie kreuzen sich mit den alten 
Sorten, und eine Welle erstarkter Gewächse wird die 
Besiedlung der Welt vorantreiben. Es ist so ähnlich wie das 
Terraforming einer anderen Welt - nein, es ist genauso.« 

Er grinst sie an. »Fauna und Flora beginnen von vorn, und 
diesmal spielt die Menschheit keine tragende Rolle mehr. Sie 


passt sich an oder verschwindet, das ist ihr Los, dafür hat 
sie selbst gesorgt.« 

Er blickt grüblerisch ins Leere, während er beginnt, sie zu 
streicheln, und She erschaudert wonnig unter der 
Berührung, spürt, wie sie sich wieder Öffnet, bereit, ihn in 
sich aufzunehmen. Sie ist wirklich ausgehungert. 
Verdammte Schwänze - wie kann man so gierig danach 
sein? 

»Die Technik wird keine Rolle mehr spielen. Dazu ist zu viel 
verloren gegangen, muss neu entdeckt und entwickelt 
werden. Alles wird anders aussehen und funktionieren. 
Schöne Aussichten, und in vielleicht 100 oder 200 Jahren 
sind wir reif und des Erstkontakts würdig. Auf dieses Ereignis 
freue ich mich schon jetzt.« 

Positiv gestimmte Selbstironie. Welch ein wunderbarer Zug 
an einem Mann. Wenn er so weitermacht, läuft sie Gefahr, 
sich in ihn zu verlieben. Intelligente Kerle, die sich derart gut 
darauf verstehen, sie zu erregen, haben etwas 
Unwiderstehliches an sich. 

Sie fragt sich, ob er das Ziel ist, ob sie seinetwegen die 
Strapazen und den Horror dieser Reise auf sich genommen 
hat, wegen ihm ihrem Freund das Herz gebrochen hat... 

She horcht in sich hinein und bekommt keine Antwort. Das 
stimmt sie traurig, denn dieses Schweigen beantwortet ihre 
Frage nach dem Ziel. 

Er walzt sich herum, presst sich gegen ihren Rücken, 
löffelt. Sie kann seinen Schwanz spüren, noch feucht vom 
letzten Mal. Lächelnd greift sie nach hinten, nimmt ihn in die 
Hand, arrangiert ihn, damit er gegen die Ritze presst, spürt 
ihn wachsen. 

Seine Finger gesellen sich dazu, schieben sich mit 
fordernder Bedächtigkeit in ihre Arschspalte, in die Wärme 
und Feuchtigkeit. Sie wackelt ein wenig mit dem Hintern und 
macht ihm den Weg frei in die heiße, nassklebrige Enge 
zwischen ihren Schenkeln. 


Der Sex vorhin war wunderschön, voller Gier, zart und 
kräftig. Sex für die Seele. Sex für das Gemüt. Sex für den 
Glauben an Menschlichkeit. 

Es war der Auftakt zu etwas, das abzuschätzen sie nicht in 
der Lage ist. Trotzdem hat sie diese Einladung 
angenommen, wenigstens eine kurze Zeit bei ihm zu 
verbringen, entspannt, erfüllt, lernend. 

Zwischen ihnen gibt es eine Verbindung, eine 
sehnsuchtsvolle Anziehungskraft. Ein Verlangen, das sie 
nicht in klare Gedanken oder Worte fassen kann. Eine 
Verrücktheit. 

Sie hat den Gärtner gerade erst kennengelernt, und schon 
hat er sich auf ewig in ihr Bewusstsein eingebrannt, 
verursacht ihr ein merkwürdiges Gefühl im Bauch, das sich 
nicht wie Verliebtheit anfühlt, sondern wie etwas anderes, 
für das sie noch keine Definition gefunden hat. 

Sie sammelt eine Handvoll Speichel, spuckt in die hohle 
Hand, greift nach hinten, nimmt seinen Schwanz, reibt den 
Steifen und beginnt, ihn zwischen ihre Arschbacken zu 
schieben, bis zu ihrer Möse, zur Klitoris, wieder zum 
Arschloch, fast bis zum Steiß und neuerlich zurück, 
wiederholt das Ganze mehrmals, bis ihre Schamlippen 
angeschwollen sind und aufklaffen, der Eichel bereitwillig 
den Zugang gewähren, wie sich ein Blütenkelch der 
Morgensonne darbietet. 

Sie presst den Schwanz in ihre Spalte, schiebt ihre 
Kehrseite verlangend in seine Richtung, er hält dagegen, 
greift nach vorn, packt eine Brust, und sie zwängt im 
Gegenzug eine Hand in einem umständlichen und 
unbequemen Manöver zwischen ihre Körper, steckt einen 
Finger in ihren Hintern und fickt ihren Arsch im gleichen 
Rhythmus wie er ihre Möse, während seine Stöße fordernder 
werden. 

Das ist wunderbar, aber ... sie löst sich von ihm, dreht sich 
herum, drängt ihn auf den Rücken, verdreht sich, bis sie 
über seinem Gesicht hockt und seine Zunge, sogar seine 


Nase spürt, wie er gegen ihre Fotze drückt, sie leckt, ihre 
Arschbacken auseinanderzieht. 

Sie schiebt ihre Hüfte vor, damit die Glossa mit dem Anus 
spielen kann, während sie sich auf ihm windet, ihre Schenkel 
und Möse fest auf seinen Schädel presst, hechelnd atmet 
und sein Tun genießt, seinen Schwanz gepackt hält und ihn 
wichst. 

Sein Zungenspiel wird schneller und fordernder, ihre 
Erregung steigt, und sie spürt nasse Finger, die in ihre 
Öffnungen geschoben werden, sie wird fingergefickt, 
geleckt, ihr Becken kreist, und die Zunge beginnt, 
kreisförmig um ihre Fotze zu lecken, die Schamlippen 
liebkosend. Dann dreht sie sich herum, hockt rittlings über 
ihm, nach vorn gebeugt, ihm Anus und Möse weit geöffnet 
und leicht zugänglich machend, seinen Schwanz in ihren 
Mund saugend, ihn fast bis zur Wurzel aufnehmend, tiefe 
Kehle, bis sie würgt, mit einer Hand die Eier umschließend. 
Und während sie spürt, wie er sie leckt und mit zwei Fingern 
ihren Arsch fickt, da schiebt sie ihm ihren Zeigefinger hinten 
rein, und so fingerficken sie sich gegenseitig, bis sie beide 
kommen. 

Ihre Schenkel pressen sich fest gegen seinen Kopf, ihre 
Hüften zucken krampfhaft, und sie explodiert geradezu in 
sein Gesicht, ein Squirting, wie es ihr nie zuvor gekommen 
ist, während er eine beträchtliche Menge Sperma 
schubweise in ihren Mund entlädt. 

Sie schlucken die Säfte des anderen, bis sie leer sind, viel 
zu überreizt, um weiterzumachen, und wohlig erschöpft 
ineinander verschlungen liegen bleiben, keuchend, lachend, 
lächelnd, für Momente auf Wesen aus purem Glück 
reduziert, die Welt vergessend, vergessen von der Welt. 

Für eine winzige Zeitspanne existieren sie nur von 
Augenblick zu Augenblick. 

She weiß nicht, wann sie zuletzt so wohlig entspannt und 
auf überdreht muntere Art erschöpft gewesen ist. 


Wenn sie daran denkt, dass sie in Tagen, maximal Wochen 
weiterziehen wird, verursacht ihr das ein schmerzhaftes 
Unbehagen und das Gefühl eines Verlusts, der eine Leere in 
ihr zurücklassen wird. 

»Draußen regnet es. Magst du mit mir hinausgehen in den 
Regen und tanzen?s, fragt er, und sie willigt fröhlich in den 
Vorschlag ein. Das klingt nach Spaß. Einander nackt im 
Regenschauer zu umtanzen, das hat sie noch nie getan. 

»Ich auch nicht«, gibt er grinsend zu, als sie ihn darauf 
anspricht, und steigt vor ihr die Leiter zur Luke hinauf, öffnet 
den Deckel. Er grinst zu ihr hinunter, und She erklimmt die 
ersten Sprossen. 

Er stößt einen mörderischen Fluch aus und erstarrt, und 
sie blickt überrascht und alarmiert hoch. Regentropfen fallen 
bis zu ihr runter ... roter Regen? 

Nein ... eine Sturzflut an Rot ergießt sich über She, und 
dann stürzt der Gärtner und schleudert sie zu Boden, wo sie 
sich instinktiv zur Seite rollt und in die Hocke geht, sich 
orientiert und seine kopflose Leiche vor sich liegen sieht, 
während sie mit seinem Blut bedeckt ist und durch die Luke 
eine unheimlich hässliche, dreckige, beinah komplett 
zahnlose Visage auf sie runtergrinst. 

»Komm her, du geile Drecksau. Wenn ich dich holen muss, 
schneid ich dir die Titten ab und brat sie zum Abendessen«, 
schreit der Unbekannte, und sie kann über dem Rauschen 
des Regens noch wenigstens drei, vielleicht vier weitere 
Kerle hören. 

Sie ignoriert ihn, blinzelt die Leiche des Gärtners an, 
verspürt die unendliche Trauer eines Verlusts, der viel zu 
früh eingetreten ist. Sie ist verflucht, verdammt dazu, ihre 
wenigen, schönen Momente mit einem scheußlichen Ende 
zerstört zu sehen. 

Sie bringt Unglück, Tod und Schmerz über alles und jeden. 
Positive Gefühle werden durch mörderische Enden 
ausgeglichen, ein schreckliches Gleichgewicht. 


Sie schüttelt den Kopf, klärt ihre Gedanken. Das kann und 
darf es nicht sein. Sie ist nicht bereit, wegen Vernichtung 
und Leid ihr Streben und ihr Verlangen nach Glück 
aufzugeben, und sie wird die Zerstörer ihrer unbeschwerten 
Momente zur Rechenschaft ziehen. Immer. 

She rafft sich auf, marschiert in die zweite Wohnröhre zu 
ihren Utensilien. Oh ja, sie wird nackt im Regen tanzen. Nur 
die Melodie ändert sich. 

Hinter ihr das wütende Kreischen des Scheißkerls, gefolgt 
von einer wüsten Schimpftirade und den Tritten von Stiefeln 
auf der Leiter. 

Aber da ist sie schon zurück. Peng, peng! Die Schüsse 
knallen ohrenbetäubend laut in dem engen Raum. Der 
verschissene Hurensohn fällt mit einem Aufschrei zu Boden, 
umklammert mit den Händen die zerschossenen 
Kniescheiben. 

Sie schreitet über ihn hinweg, versetzt ihm dabei einen 
Tritt gegen die Schläfe, was höllisch wehtut, weil sie keine 
Schuhe trägt. 

Sie schießt nach oben, hört die Flüche, und dann ist sie die 
Leiter rauf und ballert um sich, springt ins Freie. 

Die Raserei verfärbt ihre Augen, und sie verliert sich im 
Zorn. 

Sie kommt zu sich, als sie dabei ist, einem der Kerle mit 
ihren Zähnen Fleisch aus dem Leib zu reißen, während er 
schreit und wimmert, aber nicht viel dagegen unternehmen 
kann, weil sie ihm die Finger einer Hand gebrochen hat. 

Die andere Hand ist verschwunden, ein blutiger Stumpf 
mit weißen Knochensplittern ist alles, was von ihr geblieben 
ist. 

She steht auf und sieht sich um. Dem Kerl hier hat sie 
gleich am Anfang einen Schuss in den Bauch verpasst, der 
Typ drüben ging mit einem Messer auf sie los. Sie hat seinen 
Schwung genutzt, um ihn am zustoßenden Arm zu packen, 
an ihr vorbeizuschleudern und mit dem Kopf voran gegen 
den hochgeklappten Deckel der Luke zu knallen. 


Dem Bauchschuss ist ihr Zeigefinger gefolgt, durch die 
Wunde in den Leib hinein. Sie hat in ihm gewühlt und das 
Loch gedehnt, bis ihre Faust darin Platz fand, während sie 
mit ihrer Pistole die zwei verbliebenen Angreifer in Schach 
gehalten hat, bis sie es endlich geschafft hat, den Darm zu 
packen, aus dem Krater im Bauch zu ziehen und dabei von 
dem kreischenden Kerl wegzugehen, auf die beiden anderen 
zu. 

Einem hat sie das Gedärm um den Hals gelegt, dem 
Zweiten in den Schwanz geschossen. 

Schwanztreffer ist schreiend zu Boden gegangen, jede 
Menge Blut ist zwischen seinen Beinen hervorgesprudelt, 
und sie hat die Pistole fallen lassen und mühsam begonnen, 
den Ersten mit den Darmschlingen zu erwürgen, während 
der Spender des Gekröses gebrüllt und gezappelt und Blut 
gespuckt hat. 

Nachdem der eine Arsch erwürgt war, hat sie sich dem 
Kerl mit dem zerfetzten Pimmel gewidmet und ihn von Hand 
in kleine Teile zerlegt. 

Die Augen aus dem Kopf gedrückt, die Zähne aus dem 
Mund geschlagen, die Beine übers Knie gebrochen. 
Außerdem hat sie ihm die Hosen runtergezogen und ihm die 
Reste seines Schwanzes und die Eier abgerissen - was viel 
schwerer gewesen ist, als sie es sich vorgestellt hatte. 

Noch selten hat sie einen Typen derart schrill kreischen 
gehört. 

Sie hat ihm mit aller Kraft, zu der sie fähig war, die Faust 
ins Gesicht gerammt, mitten auf die Nase. Die Visage ist 
geradezu explodiert, und da war unverkennbar das Brechen 
des Schädelknochens zu spüren, das Bersten des Kiefers. 

Der Mann ist verstummt und zusammengesackt. Ob tot 
oder nicht - scheißegal. 

Es regnet in Strömen, Blut spritzt, sie ist nackt und gräbt 
ihre Zehen in die aufgeweichte Erde, als sie hinüber zum 
entkernten Kerl geht. She macht einen Schritt links neben 


sein Gedärm, dann steigt sie drauf, steigt daneben, tritt 
wieder auf den Darm. 

Er fleht und flennt, Blut, Rotz und Speichel fließen, 
vermengen sich mit Regen, sickern ins Erdreich, und sie 
hockt über ihm, um auf sein Gesicht zu defäkieren. Er 
krepiert, nachdem sie fertig ist. 

Bleibt noch einer übrig. Sie zieht ihn aus, untersucht ihn 
sorgfältig und überlegt, was sie mit ihm anstellen soll. She 
schlägt die Zähne in sein Fleisch, und er erwacht mit einem 
Aufschrei aus seiner Ohnmacht. 

Ihre Hand krallt sich in die regendurchweichte Erde. Sie 
bekommt einen Stein zu fassen und knallt ihm diesen auf 
den Mund. 

Es ist befriedigend, zu hören, wie das Gebiss kracht, 
splittert, knirscht, zerbröselt - es muss höllisch schmerzen. 

Ganz so, wie es sich für Kerle wie diesen gehört. In dem 
Moment fühlt es sich so an, als wäre sie die Tochter von Paul 
Kersey, dabei, einen Todeswunsch nach dem anderen zu 
erfüllen. 

Sie beginnt, sich ihm eingehender zu widmen, verliert sich 
in Details, während er schreit, kreischt, winselt, blutet, bis 
sie schließlich keine Lust mehr hat. 

Sie atmet ihre Raserei zurück in die Bereiche der normalen 
Wut und klettert die Leiter hinunter. Unten befindet sich 
immer noch der Kerl, der den Gärtner umgebracht hat. 

Mit den zerstörten Knien und der Gehirnerschütterung 
durch ihren Fußtritt ist er nicht sonderlich weit gekommen. 
Die Schmerzen, das mörderische Robben und nicht zuletzt 
die Schreie seiner Spießgesellen haben ihn sichtlich 
zerrüttet. Rotz, Spucke, Blut und Tränen verkleben sein 
Gesicht. Er hat in die Hose geschissen und hinterlässt eine 
Spur aus Blut und Pisse. 

Sie steigt um ihn herum, beobachtet ihn, während er sie 
nicht aus den Augen lässt, wimmert und 
unzusammenhängende Worte von sich gibt, fahrig seine 
Hände bewegt und bei jedem Zucken der Beine aufwinselt. 


Was soll sie mit ihm machen? Sie kann ihn unmöglich in 
dieser Wohnung lassen, das ist eine nicht ertragbare 
Entweihung. 

Mit Seilen, Schlägen, Tritten und einem Messer, das sie 
ihm mehrmals tief in den Arsch rammt, wenn er nicht 
weiterkommt, macht sie sich daran, den Scheißkerl die 
Leiter hinaufzubewegen. 

Draußen unternimmt er einen Fluchtversuch, robbt 
schreiend davon. Aber die zerstörten Knie schmerzen 
mörderisch, und er gibt schnell auf; Tränen und Speichel 
fließen. Er liegt im Matsch, starrt sie flennend an, und so 
richtig weiß She nicht, was sie ihm antun soll. Sie hat sich 
bei seinen Kumpels ausgetobt und ist müde und unglücklich. 

So beschränkt sie sich aufs Zutreten. Gegen die Kehle, den 
Schädel. Mit bloßen Füßen. Auf dem matschigen Untergrund 
braucht es eine beträchtliche Anzahl von Tritten, bis er 
erledigt ist. 

Stumm starrt sie die Leiche an, verspürt keinerlei Regung, 
weder Befriedigung noch sonst etwas. Scheiß auf diese 
Drecksau! 

She steigt wieder hinab in die Wohnung, nimmt dabei den 
Kopf des Gärtners mit. Sie reinigt den Schädel und legt ihn 
zusammen mit dem Körper ins Bett, legt sich daneben und 
kuschelt sich in seine Armbeuge. 

Sie möchte ein letztes Mal die gemeinsame Nähe spüren, 
den Geruch ihres Sex wahrnehmen, sich darin suhlen, noch 
einmal mit ihm unter der Decke liegen wie ein glückliches 
Paar. 

Am Ende weint sie sich in den Schlaf. 

Als sie nach einem langen, aber nicht sonderlich 
erholsamen Schlummer aufwacht, gibt sie ihm einen 
allerletzten zärtlichen Kuss und zieht die Bettdecke über ihn. 

Anschließend duscht sie, packt ihre Sachen und bedient 
sich nach kurzem Zögern bei den Vorräten. Er wird sie nicht 
mehr brauchen. 


She wirft einen letzten Blick auf seine Ruhestätte und 
verlässt den Bunker. Sie schließt die Luke und blinzelt durch 
den Regen auf die von den Barbaren zerstörte Blumenwiese. 
Die Natur findet ihren Weg. Er hat den Grundstein gelegt, 
und das kann ihm niemand nehmen. 

She tritt ihre Reise wieder an, führt die Wunden Sehnsucht, 
Verlust und traurige Leere mit sich. 


Kapitel 16 


Einsamkeit. Damit hatte sie früher Schwierigkeiten. Sie 
mochte es nie, allein zu sein, fand das beunruhigend. 
Länger als einen oder zwei Tage hat sie es nie ausgehalten. 
Am dritten Tag sind ihr schon die Sicherungen 
durchgegangen - was sollte sie mit sich anfangen? 

Natürlich wusste sie, was sie alles tun konnte, herrje, sie 
war nicht blöd. Das Problem war nicht Langweile, sondern 
das Fehlen einer Möglichkeit, jemandem mitzuteilen, was sie 
gerade bewegte. 

Ziemlich sicher aus diesem Grund ist sie von einer 
beschissenen Beziehung in die nächste gestolpert, hat es 
zugelassen, dass sich ein Psychokrüppel nach dem anderen 
an sie hängte. 

Zugegeben, auch Sex hatte eine beträchtliche Rolle 
gespielt - ihre Sucht danach, jeden Tag wenigstens einmal 
zu ficken. Sie hat mehrmals versucht, eine Art Entzug zu 
machen, ist aber spätestens nach einer Woche kläglich 
daran gescheitert. Sie fickt viel zu gern. 

Selbstverständlich hätte sie Methoden ausprobieren 
können, um die Kontrolle über sich zu erlangen. Sich ganz 
bewusst auf die Stille einlassen, sie in sich aufnehmen, mit 
ihr verschmelzen, sie als natürlichen Zustand akzeptieren. 

Ins Kloster gehen, Nonne werden, einen Kräutergarten 
pflegen und Kruzifixe in ihre Möse schieben. 

Meditation, Yoga, Kiffen, verflucht noch mal, vielleicht 
sogar TCM oder eine ausgedehnte Baldriankur. Was auch 
immer. 

Als sie endlich so weit war, eine ernsthafte Reise in die 
Selbstfindung anzutreten, ging die Welt in den Arsch und 
sabotierte damit ihre Pläne auf das Gründlichste. 


Seitdem hat She auf die harte Tour gelernt, allein mit sich 
zurechtzukommen. Mangels Alternativen hat sie ihren Drang 


nach Sex in den Griff zu bekommen. Ficken kann töten, 
lautet der Slogan dieser Tage. Rammeln ist russisches 
Roulette. Ziemlich ernüchternd, hilft aber in Sachen 
Enthaltsamkeit. 

Sie seufzt. Vielleicht hätte es nur des einen, des richtigen 
Kerls bedurft. Des umgänglichen, nicht allzu 
anspruchsvollen, potenten, verständnisvollen Typs, sprich, 
des perfekten Mannes. 

Durchaus auch älter als sie, zwischen zehn und 20 Jahre 
Altersunterschied spielen da keine Rolle, denn wenn sie 
ganz nüchtern Rückschau hält, dann hat sie es nur mit zwei 
wirklich wunderbaren Mannsbildern zu tun gehabt. 

Zwar ist das eine traurige Bilanz im Vergleich zur 
Gesamtzahl ihrer Teilzeitbegatter, aber die große 
Gemeinsamkeit der beiden war, dass sie bedeutend älter als 
sie gewesen sind. 

Das Aussehen spielt keine sonderliche Rolle. Alles, was ein 
Typ attraktiver ist als ein lausiger Straßenköter, ist sowieso 
Luxus und wird schrecklich überbewertet. 

Die größten Psychopathen ihres Lebens waren hübsche 
Kerle. 

Tja, damit landet sie neuerlich bei ihrem zurückgelassenen 
No-fuck-friend, der unter Umständen der Mann ihres Lebens 
gewesen wäre, hätten sich nicht ihre Wege getrennt. 

She ist sehr sicher, dass sie, wenn ihr Weg, ihr Pfad, ihr 
Schicksal, ihre Verdammnis, ihr Fick-dich-doch, sie eines 
Tages wieder in die Freiheit entlässt, zurückgehen wird, um 
bis ans Lebensende bei ihm zu bleiben. Vorausgesetzt, er 
lebt noch, aber solche Bedenken wischt sie vorsorglich 
beiseite. 

Für sie geht das so weit, dass sie unbedingt vor ihm 
sterben will, um nicht das Alleingelassenwerden im letzten 
Moment zu erleben. 

Egoistische Gedanken, das ist ihr klar, ein gleichzeitiger, 
natürlicher Tod ist unwahrscheinlich und ein gemeinsames 
Ende auf freiwilliger Basis definitiv inakzeptabel. 


Mag die Welt noch so beschissen sein, sie möchte das 
Leben bis zum allerletzten Atemzug auskosten - auch wenn 
das in bitterer, letzter Konsequenz Einsamkeit bedeuten 
sollte. 

Klingt kitschig, widersprüchlich und, da muss sie lachen, 
jede Feministin der alten Zeit hätte sich ohne Ende darüber 
aufgeregt, dass sie als selbstbestimmte Frau ihr Schicksal 
an einen Mann kettet, fesselt, bindet, welches Wort auch 
immer diese selbstgerechten Furien gewählt hätten, die sich 
das Recht herausnehmen, ungefragt für alle Binnen-I- 
Geschöpfe zu sprechen. 

Aber unterm Strich weiß She genau, was ihr guttut. Ein 
Partner, der ihr hilft, klarzukommen und ihre Aussetzer 
schadlos zu überstehen. 

Jemand zum Anlehnen, zum Kuscheln. Jemand, der sie 
dabei unterstützt, das ziellose Durcheinander von Gedanken 
in diesem ach so merkwürdigen Gehirn in eine Ordnung zu 
bringen, ihm eine Struktur zu verpassen und so zu 
arrangieren, dass sie selbst versteht, was in ihr abgeht. 

Dass dieser von ihr bevorzugte Partner ein Mann ist, das 
ist eine Sache der Veranlagung. Stünde sie 
beziehungstechnisch auf eine Evastochter, würde sie nach 
einer Lebenspartnerin suchen. 

Sie fickt zwar gern mit Frauen, hatte eine lesbische 
Freundin, mit der sie mehrmals im Bett war, was beiden 
Spaß bereitet hat, aber Zukunft hatte es für She keine. 

Denn auf die Dauer gibt sie einem männlichen 
Lebensbegleiter den Vorzug, und sie kann aus eigener 
Erfahrung sagen, dass Beziehungen von Lesben um absolut 
nichts anders sind als Heteropaarungen. Derselbe Scheiß in 
Pink. Die Beschaffenheit eines Charakters hat nicht im 
Geringsten etwas mit dem Geschlecht zu tun. 

She seufzt. Oh ja, sie braucht ihren abgelegten Freund. 

Wenn der Zeitpunkt stimmt, dann funktioniert die Sache. 
Davor ist es unmöglich, die Dinge mit Gewalt in die Richtung 
zu biegen, in die man sie gern krümmen würde. 


Im richtigen Augenblick hingegen ist es nicht einmal mit 
Brachialgewalt möglich, eine Entwicklung zu verhindern. 
Wie es kommt, so kommt es. Da gibt es kein Rütteln und 
Schütteln, da kann man sich vornehmen, was man will. 

Das Schicksal setzt den Hobel an und hobelt dir damit 
übers Maul. Die tiefen, blutigen Wunden, die du dabei 
abbekommst, sind das, was allgemein als Lebenserfahrung 
bezeichnet wird. Folgen eines Reifeprozesses. Auch 
Altersweisheit genannt, und was es sonst noch für 
beschissene Worte als beschönigende Umschreibung dafür 
gibt, um zu sagen, dass man vom Leben gefickt worden ist. 
Mächtig, brutal und voll in den Arsch. 

Sie hat schon immer gern gevögelt. Es hat gegen die Leere 
geholfen, gegen ihr unbestimmtes Sehnen nach irgendwas, 
gegen die Einsamkeit, und nicht zuletzt hat es stets viel 
Vergnügen bereitet. Ficken war geil, Ficken machte Spaß. 

Heutzutage ist jeder potenziell fickbare Schwanz ein 
tödlicher Gefahrenherd, der dich mit einem einzigen 
Tröpfchen Körperflüssigkeit töten kann, langsam, 
schmerzhaft, auf eklige Art. 

Einen Gärtner findet man nur selten, und in den meisten 
Fällen ist man gut beraten, sich an das Kruzifix zu halten. 

Vielleicht sollte sie mal schauen, ob es nicht einen Dildo zu 
finden gibt. Irgendwo muss so etwas doch noch aufzutreiben 
sein. Einst gab es Millionen, ach was, Abermillionen davon 
zu kaufen, und das Material, das dafür verwendet wurde, 
wird erst in Jahrhunderten verrotten. 

Klar ist, ohne Originalverpackung kann der 
Freudenspender nicht zum Einsatz kommen. \Weiß der 
Teufel, was für Dreck und Keime sich andernfalls in das 
Plastik gefressen haben. Am Ende ist der Gummischwanz 
genauso tödlich wie der Schwanz aus Fleisch. Faszinierend. 

Aus einer Welt, die man - gelinde gesagt - als beschissen 
bezeichnen konnte, wurde eine Welt, die sich ohne Weiteres 
als gleichwertig beschissene Variation charakterisieren lässt. 


Es fällt ihr schwer, den Ist-Zustand als beschissener zu 
sehen. Er ist zwar total beschissen, aber auf radikal andere 
Weise, und unterm Strich stinkt es nicht mehr als früher. 

Die Welt ist scheiße, die Welt wird scheiße bleiben, also 
drauf geschissen. Der Status quo ist die Beschissenheit. 


She starrt auf ein Wunder, das es unmöglich geben kann. 
Sie zwickt sich. Es ist fantastisch und zu schön, um wahr zu 
sein. In dieser beschissenen Welt gibt es doch tatsächlich 
winzige Tupfen von Schönheit und Glück, unberührt von all 
den Fäkalien, aus denen die Umgebung besteht. 

Vorsichtig setzt sie Fuß vor Fuß, bei jedem Schritt mit ihren 
Profilsohlen Halt am Untergrund suchend, die Waffe im 
Anschlag, in diesem Fall den Bogen, um bei Fehlschüssen 
katastrophale Schäden zu vermeiden, bereit, sofort 
loszufeuern. 

Vor ihr, auf einem unscheinbaren Hügel in dieser an 
Erhebungen, Mulden und Kratern nicht gerade armen 
Landschaft, steht ein Baum auf einem Flecken Wiese. 

Ein blühender Apfelbaum. Voller weißer, zarter Blüten. Das 
Blaugrün ihrer Augen blitzt auf vor Wonne, als sie sich 
überzeugt hat, dass das, was sie sieht, wahrhaftig echt ist. 

Was für ein berauschend schöner Anblick. Nachdem sie 
sich vergewissert hat, nicht in einen Hinterhalt zu tappen, 
bleibt sie ruhig stehen und betrachtet versonnen den Baum, 
lässt das Bild auf sich wirken, in ihr Gehirn einbrennen. 

Ein Fanal der Hoffnung? 

Ein Wink des Schicksals, das ihr mitteilen will, dass das 
Leben sehr wohl auch positive Seiten im Angebot hat? 

Quatsch. Eine Laune der Natur mit atemberaubend 
schönem Nebeneffekt. 

Der Baum ist ein Gruß aus einer anderen Epoche. Er hebt 
die Stimmung, schenkt ihr einen Moment unbeschwerten 
Staunens und der Freude She mag diese hölzernen 
Geschöpfe. Sehr gern sogar. Sie liebt ihre majestätische 
Größe, ihr Alter, ihre zeitlose Geduld und Ignoranz der 


Hektik der sie umgebenden Welt gegenüber. Sie zählen zu 
den bedeutendsten Lebewesen auf diesem Planeten. \Wo 
Bäume wachsen, herrscht Leben. 

Dieser winzige Ausschnitt Schönheit unter all den Bildern 
von Zerstörung, Chaos und Anarchie, von Mutation und 
Verfall, die durch die globale Tristesse in ihren Verstand 
gespült worden sind und sich dort festklammern wie Kletten 
- er ist dazu angetan, ihr zu beweisen, dass die Natur 
wirklich und wahrhaftig ihren Weg findet, ganz egal, was für 
eine Scheiße der Mensch anrichtet. 

Die Menschheit wird Schritt für Schritt egalisiert und zu 
einer Spezies degradiert, die unaufhaltsam einen 
absterbenden Zweig des Lebens entlangwandert, bis sie 
schließlich in der Leere verschwunden sein wird. 

Aus dem Nichts kommen wir, ins Nichts verschwinden wir 
wieder. Staub, verweht in den Winden der Zeit, in den 
Stürmen der Unendlichkeit. 

She betrachtet den Apfelbaum und seine Blüten, bis sie 
beinah schneeblind ist vor Starren in das Weiß. Dann zieht 
sie sich vorsichtig zurück und marschiert weiter. 


Kapitel 17 


Wo Licht, da Schatten. Wo schön, da hässlich. Der 
Apfelbaum ist noch in Sichtweite, da läuft sie einem anderen 
Gewächs in die Falle. 

Sie hat sich in nächster Nähe niedergelassen, um eine 
kurze Pause einzulegen und um die ausladenden 
Luftwurzeln eines gewaltigen Baumes zu bewundern, die ein 
weitläufiges Geflecht bilden. Würde man eine Plane 
darüberwerfen, hätte man ein großes Zelt, das vor den 
Unbilden des Wetters schützt. 

Dass die Wurzeln allerdings mehr das Eigenleben von 
Tentakeln führen, merkt sie zu spät. Da haben sich die 
Dinger schon blitzschnell um ihre Beine gewickelt und sie 
von ihrem Platz gerissen. 

Einige orientierungslose Augenblicke, in denen ihr Gepäck 
von den Schultern rutscht und zu Boden fällt, dann wird sie 
herumgewirbelt und nach oben gehoben. 

Kopfüber hängend sieht sie den Baumstamm an sich 
vorbeiziehen, während sie hektisch versucht, ihr Beil aus 
dem Futteral zu greifen. 

Verdammte Scheiße, was ist das für eine Kreatur? 

Endlich bekommt sie ihr Werkzeug in die Finger, blickt zu 
ihren Beinen hoch und hackt drauflos. Grüne, klebrige 
Flüssigkeit spritzt hervor, und der Tentakel, der sie im Griff 
hat, zuckt wild herum. Ein zweiter Fangarm schnellt von 
irgendwoher in ihre Richtung, packt ihren Arm und legt sich 
um ihre Mitte, fesselt sie praktisch. 

Die Waffe rutscht ihr aus der Hand, und sie beobachtet 
fluchend, wie das Beil unweit ihres Gepäcks aufschlägt. Die 
Reise geht aufwärts, und sie wird herumgedreht, kann den 
enormen Baumstamm und die ausladenden Äste und 
zahllosen dicht belaubten Zweige bewundern, von denen 
viele sehr agil und greiffreudig erscheinen. Hier 
herumzuklettern, kann sie wohl getrost vergessen. 


Scheiße. 

Hoffentlich ist das keines dieser Gewächse, die Frauen 
vergewaltigen, überlegt sie belustigt, ehe sie sieht, wie der 
Stamm aufklafft, sich ein Spalt zu einem Oval mit gezackten 
Rändern erweitert. Inzwischen befindet sie sich in einer 
Höhe, aus der sie unmöglich springen kann. 

Ein Baum mit Vagina dentata, denkt sie verblüfft, dann 
wird sie schlenkernd auf die Öffnung zubewegt und von den 
Tentakeln zwischen den splittrigen Zacken hindurchbugsiert 
und losgelassen. 

Mit einem Plumps fällt sie auf nachgiebigen, moosartigen 
Untergrund. Noch während sie sich herumdreht, um in eine 
senkrechte Lage zu gelangen, bemerkt sie zwei Dinge 
gleichzeitig. 

Zum einen setzt sich der Stamm mit Knirschen und 
Knistern in Bewegung, und das Oval beginnt, sich zu 
schließen. 

Zum anderen befindet sie sich auf einer recht dünnen und 
nachgiebigen Schicht aus ... was auch immer. 

Eine Vagina dentata mit Jungfernhäutchen, lacht sie 
innerlich und macht sich daran, die Membran aufzureißen. 

Angesichts des Mangels an Alternativen bleibt ihr nur die 
Flucht nach vorn. Sie arbeitet sich hastig durch das Derma 
und zwängt sich so schnell wie möglich in den Schlund des 
Baumes, ehe der sich schließende Stamm sie zu Brei 
zerquetscht. 

Es knirscht, bebt und rumpelt, feine Späne und kleine 
Holzsplitter regnen auf sie herab, dann ist der Stamm 
geschlossen, und She ist im hohlen Inneren gefangen. 

Licht, ein blässliich milder Schein, kommt von 
irgendwelchen Flechten, die ringsum wachsen. 

Wie die Mukosa im Ösophagus. Hoffentlich schluckt das 
blöde Gehölz nicht - Kontraktionen in einer hölzernen 
Speiseröhre stellt sie sich als nur schwer überlebbar vor. 
Aber was, wenn sie dem Tentakelbaum gleich einem Bissen 


Brot im Hals steckt oder ihn gar kitzelt? Können solche 
Bäume husten? 

Es wäre vielleicht klüger, zügig den Abstieg zu beginnen, 
um eine mit Sicherheit fatale Antwort auf diese Frage zu 
vermeiden. 

Mit weit abgespreizten Armen und Beinen klettert sie 
vorsichtig nach unten. Irgendwo muss es einen Ausweg 
geben, das ist nur ein verdammter Baum. 

Wenn sie sich jetzt in seiner Speiseröhre befindet, mündet 
diese in einen Magen und ... oh je, in weiterer Folge gibt es 
einen Darmausgang. 

Immer unter der Voraussetzung, dass die Analogie zum 
menschlichen Körper auch nur im Ansatz passend ist. 
Woraus wohl Baumscheiße besteht? 

Quatsch, das ist ein Baum - zugegeben, er ist gefräßig und 
scheint fleischliche Nahrung nicht zu verschmähen, aber es 
ist trotzdem ein Baum. 

She hofft, ihm ohne gröbere Schwierigkeiten zu 
entkommen. Sie mag dieses großartige Gewächs nicht 
töten, verspürt jedoch keine Lust, sich verspeisen zu lassen. 


Je tiefer sie hinabrutscht, umso wärmer wird es. Auch die 
Feuchtigkeit nimmt zu. Die moosige Mukosa wird immer 
glitschiger. Sie hofft, dass die Verdauungssäfte, um die es 
sich wohl handelt, nicht stark genug ätzend sind, um ihr so 
schnell Verletzungen zuzufügen. 

Ihre Kleider sind von einer Schicht leicht klebriger Feuchte 
überzogen, ebenso ihre Hände, ihr Gesicht und ihr Haar. 

Sie hat sogar das Gefühl, dass etwas davon in ihre Augen 
gekommen ist. Bis jetzt spürt sie keinerlei Wirkung. 
Vielleicht ist das gar kein Verdauungssekret. Die 
Feuchtigkeit benetzt ihre Lippen, und sie berührt sie 
vorsichtig mit der Zunge. 

Interessant, das schmeckt gut. Süßlich, mit einer Spur von 
Waldbeeren und Harz. Bemerkenswert. Die Schwüle beginnt, 
langsam unangenehm zu werden. Ihr wird leicht schwindlig, 


und ihr Kopf schmerzt. Hoffentlich findet sie bald einen 
Ausgang. 

Es dauert eine Weile, bis sie bemerkt, dass sie nicht allein 
ist. Sie hört Wispern und Flüstern, unverständliche Worte. 
She sieht sich um, schaut nach oben, nach unten, sichtet 
niemanden. 

Aber irgendwoher müssen die Stimmen kommen, und sie 
kann sich kaum vorstellen, dass jemand vor dem Baum 
steht und quatscht, ohne gleich gepackt und zur bissigen 
Baumvagina gebracht zu werden. 

Das Geflüster verstummt nicht, und endlich, nachdem sie 
schon verwirrt und ärgerlich ist, begreift She. Die Stimmen 
sind in ihrem Kopf. 

Der Tentakelbaum spricht zu ihr - direkt in ihrem Verstand. 

Ich verstehe dich nicht, denkt sie zurück und hofft, dass 
der Baum ihre Antwort vernimmt. Es scheint so - das 
Flüstern setzt aus, hinterlässt eine verblüffte Stille. Dann 
beginnt es von Neuem, energischer, aufgeregter, beinah 
aggressiv. Und viel lauter. 

Sehr unangenehm. 

Der Stamm zittert, und sie kann eine Wellenbewegung 
spüren, von oben herabkommend, im Erdreich 
verschwindend. Eine Kontraktion. Scheiße, das Gewächs hat 
offenbar doch beschlossen, sie zu verdauen. Der Platz ist 
eindeutig weniger geworden. 

Warte mal, ich möchte mit dir reden, kommuniziert sie. 
Wieder Schweigen, erneutes Einsetzen des Flüsterns und 
Raunens. Lauter, noch wütender. Eine neuerliche Verengung 
des Raumes. Die Röhre berührt sie jetzt an den Schultern. 
Es wird verflucht eng. 

So eine Scheiße. In Ordnung, Baum. Wenn du Krieg willst, 
sollst du ihn bekommen, schnauft sie in Gedanken und 
macht sich kampfbereit. 

Mit mühseligen Verrenkungen und unter erheblicher 
Kraftanstrengung gelingt ihr das Kunststück, den Arm so 


weit zu verdrehen, dass sie mit der Hand zu ihrem Kopf 
gelangt. 

Dabei bemüht sie sich, nicht zu denken. Der Baum braucht 
nicht zu wissen, was sie vorhat. Es ist unsinnig, den Gegner 
zu warnen. 

Sie holt ihre Nadel aus dem Haar. 

Nun denn, du hölzernes Tentakelmonster ... She setzt die 
Spitze fast sanft am feuchten Holz an, ehe sie schlagartig 
andrückt und mit einem kräftigen Ruck nach unten zerrt. 
Das Wispern geht in Jaulen über, und ein Krampf schüttelt 
den Baum, aber er schließt den Stamm erneut enger um sie. 
Jetzt kann sie den Arm nur mehr bis auf Schulterhöhe 
senken. 

Macht nichts. 

Sie reißt die Waffe wild hin und her, sticht und kratzt. Die 
Auswirkungen werden schnell sichtbar. Das Holz blutet 
grünlichen, zähen Schleim in dicken Strömen, während es 
zittert und knirscht und knackt. Die Flüssigkeit kommt mit 
ihr in Kontakt, und sie erschaudert. Sie ist überraschend 
warm und riecht eigenartig. She kennt den Geruch, kann ihn 
im Moment aber nicht zuordnen. 

Sie lässt die Nadel in die andere, nach unten gezwungene 
Hand fallen, verliert sie beinah, und beginnt ihre 
Zerstörungsarbeit von Neuem. Weitere Flüssigkeit quillt aus 
dem Holz. 

Aus dem Jaulen wird ein mehrstimmiges, wirres Kreischen, 
und der Baum zittert und bebt, und sie kann spüren, wie 
sich der Stamm hin und her bewegt. 

Ein plötzliches Beben, das ihre Zähne aufeinanderschlagen 
lässt; sie rutscht fast eine Körperlänge in die Tiefe, und 
während das Toben des Tentakelbaumes weitergeht, bringt 
sie ihre Nadel wiederholt zum Einsatz. 

Mit ohrenbetäubendem Krachen birst der Stamm direkt vor 
ihr auf, und She bekommt einen Schlag in den Rücken, wird 
nach vorn ins Freie geschleudert. 


Schlagartig verstummen die Stimmen in ihrem Kopf. Sie 
fällt mit einem Aufschrei in die Tiefe, einen bescheidenen 
Meter, ehe sie auf dem Boden aufschlägt. 

Gerade noch rechtzeitig rollt sie dem zuschlagenden 
Tentakel aus dem Weg, kommt auf die Beine, hastet zu 
ihrem Gepäck und flieht außer Reichweite des zornigen 
Baumes. 

Schwer atmend bleibt sie in sicherer Entfernung stehen 
und begutachtet ihre Kleidung, ihren Körper. Wie es 
aussieht, ist sie ohne Verätzungen davongekommen. Keine 
Verdauungsflüssigkeit. Der Tentakelbaum wollte sie schlicht 
und ergreifend auspressen wie eine Frucht und den flüssigen 
Körperanteil in sich aufnehmen. 

Was für eine merkwürdige Kreatur. Was bei den Dämonen 
der Hölle ist da aus den Laboratorien entwichen? Als ob die 
Droole nicht schon eigenartig genug wären. 
Tentakelbewehrte Menschenfresserbäume? Wirklich? 

Ist das tatsächlich die Erfindung eines kranken Gehirns aus 
einem Laboratorium, das besser in einer geschlossenen 
Anstalt aufgehoben gewesen wäre, oder hat sich da eine 
ganz andere Sache verselbstständigt und eine 
amoklaufende Mutation losgetreten? 

Wie dem auch sein mag, es ist einfach Scheiße und 
bestätigt She in ihren Gedanken. Der Mensch als Art, das ist 
nur mehr ein beliebiges Glied in der Nahrungskette, weiter 
oben, aber längst nicht mehr an der Spitze. Nur haben das 
die meisten Individuen noch nicht kapiert, werden es wohl 
erst begreifen, wenn es zu spät ist. 

Adieu. 


Kapitel 13 


Weißer Knochen schimmerte durch den 
rasiermesserscharfen Schnitt im Fleisch, aus dem in dicken 
Strömen Blut hervorquoll. 

Der Mann schrie erbärmlich, während er gurgelnd und Blut 
spuckend qualvoll erstickte. 

Ungerührt sah Clawfinger vom Wachturm aus zu, wie der 
Drool sich über den Typen hermachte und den Brüllenden 
zerfetzte, der sich vergeblich zur Wehr zu setzen versuchte. 

Besonders beeindruckend war das Geschrei, als die 
Kreatur Hoden und Schwanz mit einer Klaue absäbelte. 

Auch als der Mann mit dem Schreien aufgehört hatte und 
sein verstümmelter, lebloser Körper nur mehr unter den 
Bissen und Schlägen der Krallen bebte, ließ Clawfinger das 
Monster gewähren. 

Er hatte bewusst nur einen Drool in den gesicherten 
Bereich gelassen, während die anderen, ein halbes Dutzend 
davon, also eine kleine Jagdgemeinschaft, draußen am Zaun 
auf und ab liefen und vor Begierde rasten und winselten. 

Mehr als einen Drool und ein Opfer brauchte er vorläufig 
nicht, schließlich wollte er selbst auch noch seinen Spaß an 
der Befragung haben. 

Die Ersies waren in den letzten Tagen damit beschäftigt 
gewesen, zwischen 30 und 40 der Entflohenen wieder 
einzufangen und zurück in die Überreste von Lees Lager zu 
bringen. 

Das hatte sich als nicht sonderlich schwer herausgestellt, 
nachdem mehr oder weniger alle ehemaligen Insassen der 
Meinung gewesen waren, vor neuerlichen Nachstellungen 
gefeit zu sein. Schließlich war ihr ärgster Feind auf ziemlich 
eklige Art ums Leben gekommen, und die Anstalt war 
devastiert. 

Damit hatten sie sich einem grausamen Irrtum hingegeben 
und mussten nun die Konsequenzen ihrer Fehleinschätzung 


ausbaden. Clawfinger fand es erheiternd, die verzweifelte 
Wut und die ungläubige Frustration in ihren Gesichtern zu 
sehen, dieses Unverständnis dafür, wie es sein konnte, dass 
sie schon wieder hier gelandet waren. 

Im Gegensatz zu Edward Lee verzichtete er auf eine 
Trennung der Geschlechter. Die Durchmischung schien 
durchaus für zusätzliche Unterhaltung tauglich zu sein, ganz 
abgesehen davon, dass ihnen derzeit gar nicht die 
Kapazitäten zur Verfügung standen, sich um all die Details 
zu kümmern, die Lee zu Recht im Auge behalten hatte. 

Eine der vorrangigen Fragen, auf die es eine Antwort zu 
finden galt, war die nach der Zerstörung des Lagers. Was für 
Kräfte waren hier am Werk gewesen? Wie viele Personen, 
woher gekommen, welcher Motivation folgend? Solche 
Dinge eben. 

Wenigstens für einen Teil dessen, was er zu wissen 
begehrte, mussten die Gefangenen eine Auskunft geben 
können. Clawfinger war zuversichtlich, die gewünschten 
Informationen rasch in Erfahrung zu bringen. Er war gut 
darin, die Leute zum Reden zu animieren. 

Wenn sie eine genauere Vorstellung von ihrem Gegner 
hätten, wären sie im Vorteil. Sie konnten auf die Suche nach 
ihm gehen, ohne dass er davon wusste. 

Präventivschlag - eine potenzielle Bedrohung ausrotten, 
noch bevor sie tatsächlich zu einer Gefahr wurde. Solche 
Dinge versprachen Unterhaltung, und Clawfinger wollte sich 
diese Belustigung nicht entgehen lassen. Deshalb der Drool, 
dessen Einsatz die Leute knieweich werden ließ. Aber das 
war nur die halbe Sache, schließlich sollte die Arbeit auch 
Vergnügen bereiten. 

Darum sein großer, dummer Begleiter, der dann zwischen 
die Gefangenen stapfte und sich einen schnappte, der zu 
ungeschickt war, um dem zugreifenden Riesen 
auszuweichen. 

Aus diesem Grund kam es zur hingebungsvollen 
Verwendung der Krallen und zu bluttriefenden, fleischigen 


Wurfgeschossen, gelegentlich mit Knochenstückchen 
durchsetzt, die auf die Eingesperrten niedergingen, während 
Urschreie der Qual ihre Trommelfelle marterten. 

Schlichter Psychoterror. 

Um diese wert- und visionslosen Idioten in einen 
Nervenzusammenbruch zu treiben, bis sie mit allem 
herausrückten, bis ihnen Details einfielen, von denen sie gar 
nicht wussten, dass sie sie kannten. 

Wie immer bei derartigen Fragestunden fungierte 
Wasserkopf als großartiger Assistent. Mit einer für einen so 
großen und plumpen Mann überraschenden Geschicklichkeit 
schaffte er es stets, einem Opfer die Knochen so zu 
brechen, dass man den Knacklaut ziemlich weit hören 
konnte und sich die ohnehin schon schockerstarrten 
Dummköpfe jenseits des Zauns in die Hosen pinkelten. 

Zu seiner Freude fand Clawfinger zwei Frauen in den 
Reihen der Häftlinge, die er halbwegs ansehnlich fand und 
an denen er seine speziellen Vorlieben ausleben konnte. 

Aber erst, nachdem Wasserkopf den beinah Leblosen auf 
die kaum mehr tragfähigen Beine gestellt und dann einmal 
kräftig in die Hände geklatscht hatte. Dass sich dabei der 
Kopf des Folteropfers zwischen seinen Handflächen befand, 
verursachte eine überaus anschauliche und nasse 
Demonstration eines zerplatzenden Schädels. 

Man durfte, so fand Clawfinger, bei der Einschüchterung 
des Gegenübers niemals Scheu davor haben, sich schmutzig 
zu machen. Waschen konnte man sich danach immer noch. 
Je größer die SauereiÄ, um so wirkungsvoller die 
Verbildlichung der eigenen Macht. 

Man sollte nie den Eindruck unterschätzen, den simple 
Grobheit zu hinterlassen imstande ist. 

Genug des Vorspiels - er hatte mittlerweile in die Hose 
abgespritzt und brauchte noch Saft für die Ladys. Clawfinger 
hob das Gewehr an und erschoss den hartnäckig in den 
Resten des ersten Opfers wühlenden Drool. Dann trat er an 


den Zaun und tötete zwei weitere dieser Mistviecher, ehe 
die anderen kapierten und Reißaus nahmen. 

Droole verkörperten zwar nur irgendwelche Mutationen, 
von denen er nicht die geringste Ahnung hatte, was sie 
ursprünglich gewesen sein könnten, aber sie lernten - die 
Wirkung einer Donnerbüchse kannten sie. 

Er schätzte sie ihrer ungebremst sadistischen Art wegen, 
mit der sie sich über die Beute hermachten. Trotzdem war 
es ihm egal, ob er einen oder 100 davon umbrachte. 
Mitbewerber schadeten keineswegs, da man sonst träge 
und faul wurde, doch überhandnehmen durfte die 
Konkurrenz nicht. 

Er wandte sich den Gefangenen zu. 

»Jetzt habt ihr eine ungefähre Vorstellung davon, was ich 
unter einer eingehenden Befragung verstehe. Ich habe 
Fragen und suche ein paar Antworten.« 


Kapitel 19 


Etwas hat sich verändert. She braucht einige Zeit, bis ihr 
klar wird, was sie irritiert. Insbesondere zwei Dinge fallen ihr 
auf. 

Zum einen die Farben. Sie sind intensiver geworden, 
wirken je nachdem, um welche Schattierung es sich handelt, 
geradezu übersättigt. 

Wenn sie sich nicht täuscht, dann sieht sie zum Teil sogar 
Falschfarben, was wiederum vermutlich auf die Intensität 
zurückzuführen ist. 

Als ob das nicht merkwürdig genug wäre, hört sie zu viel. 
Das zumindest ist ihr erster Eindruck, als sie sich dieser 
Veränderung bewusst wird. 

Verblüfft bleibt sie stehen und dreht sich im Kreis, 
aufmerksam die Umgebung musternd. Was die Farben 
anbelangt, sie sind tatsächlich kräftiger. 

Übersteuert, das ist das Wort, das sie gesucht hat. Es sieht 
aus, als ob jemand die Welt durch Photoshop gezerrt und die 
Farbregler hochgedreht hätte. 

Ein schmerzhaft intensiver, schöner und zugleich 
scheußlicher Anblick, der in ihr den Wunsch nach einer 
Abwechslung in Schwarz-Weiß weckt. 

Die Geräusche sind merkwürdig. Sie nimmt das Wispern 
des leichten Windes deutlich wahr, hört sogar, aus welcher 
Himmelsrichtung er kommt. 

Sie unterscheidet das Laub einzelner Bäume und 
vernimmt ein beständiges Murmeln aus der Richtung, in der 
sich weit entfernt ein Wald erahnen lässt. 

She hat keine Ahnung, was mit ihr los ist. Zum Teufel, sie 
kann nicht mal sagen, wann genau dieser Zustand der 
Extreme eingesetzt hat. 

Ob sie jetzt beunruhigt sein sollte? Achselzuckend nimmt 
sie ihren Marsch wieder auf, behält wachsam ihre 


Umgebung im Auge und versucht zugleich, sich selbst dabei 
zu beobachten, wie sie die Dinge ringsum wahrnimmt. 

Ein gar nicht so einfaches Unterfangen, das sie nach 
einiger Zeit zu einer weiteren, nicht weniger 
beunruhigenden Erkenntnis bringt: Ihr Geruchssinn hat sich 
verstärkt. 

Sie wittert die Erde, ihren eigenen Schweiß, ihre 
Ungewaschenheit, ihr Haar, das Essen, das sie zuletzt mit 
den Fingern angefasst hat. 

Sie riecht ihre Kleider. Irritiert bleibt sie stehen, zieht ihre 
Jacke aus. Ja, ihr Geruch. Sie schiebt eine Hand in ihre Hose, 
reibt sich im Schritt und streckt den Arm aus. Sie 
erschnuppert ihre seit drei Tagen nicht gewaschene Möse an 
den Fingerspitzen. 

Dieselbe Wahrnehmung, nachdem sie einen Finger 
zwischen ihre Arschbacken geschoben hat. Zum Teufel, sie 
nimmt ihren Eigengeruch wahr - wenn sie sich bloß 
vorbeugt, erschnüffelt sie den Duft ihres Geschlechts durch 
die Bekleidung, kann die Füße in den Stiefeln riechen. 

Das ist Wahnsinn. Gestern war die Welt noch in Ordnung, 
und jetzt hat sie eine Nase wie ein Drogenhund. 

Sie lenkt ihre Aufmerksamkeit auf die weitere Umgebung. 
Gerüche strömen auf sie ein, zahllose unterschiedliche 
Duftnoten kitzeln ihren Geruchssinn. 

Vielleicht ist in ihrem Schädel ein Tumor herangewachsen 
wie eine Frucht, die zur Reife gelangt. Jetzt beginnt dieses 
Gewächs, gegen einen Teil des Gehirns zu drücken und ihr 
Halluzinationen zu verursachen, bestimmte Nerven zu 
reizen, während andere stillgelegt werden. Kann das sein? 

Sehr merkwürdig. Diese beunruhigende Entdeckung macht 
ihr bewusst, wie allein sie ist, und das wiederum bringt sie 
zu jenen Gedanken zurück, mit denen sie sich erst unlängst 
auseinandergesetzt hat. Die Sache mit der Einsamkeit. 

Jetzt, in diesen Augenblicken der verstörenden Erkenntnis, 
wäre ein Begleiter Gold wert, eine Freundin, die sie beruhigt, 


ein Freund, der sie in den Arm nimmt und tröstet und ihr 
verspricht, dass alles gut wird und ... She wirbelt herum. 

Komisch, niemand da. Sie hat doch gerade eine Bewegung 
wahrgenommen. Verstört dreht sie sich um die eigene 
Achse. Sie zwinkert, schüttelt den Kopf. Geht in die Hocke, 
steht wieder auf. 

Stellt ihr Gepäck ab, macht einen Handstand. Lässt Blut in 
ihr Hirn rinnen, bis sie meint, ihr Schädel müsse platzen. 
Atmet tief ein, hält den Atem an, presst die Augenlider 
zusammen, legt die Hände auf die Ohren und bleibt reglos, 
so lange sie kann. 

Stößt verbrauchte Luft aus, Öffnet die Augen, nimmt die 
Arme runter, wartet, um sich dann wieder auf die Welt 
einzulassen. 

Keine Veränderung. Die Farben bleiben falsch, sie hört und 
riecht zu viel. Blut rinnt nicht aus der Nase, ihr ist nicht 
schwindlig. Keinerlei sonstige körperliche Zustände, die ihr 
unbehaglich wären. 

Sie hält eine Hand vor den Mund und schnuppert ihren 
Atem. Abgestanden, klar, sie trinkt zu wenig, aber weder 
übel noch beunruhigend. Sie rülpst. Es schmeckt, wie es 
soll. 

She überlegt kurz, hockt sich dann nieder, um zu 
defäkieren und zu urinieren. Kontrolle ihrer Ausscheidungen. 
Es riecht intensiv, und das Gelb des Harns ist von 
strahlender Intensität, hahaha, beinah lacht sie selbst über 
diesen dämlichen Vergleich, aber sonst ist alles wie gehabt. 

Kein Blut im Natursekt, ihre Kacke ist sauber, da ist nichts. 
Soweit sie sagen kann, ist sie körperlich unversehrt. 

Bleibt die Frage nach der Gesundheit ihres Verstands. Wie 
kontrolliert sie das? Es gibt kein Sozialsystem und damit 
keinerlei - seien sie auch fehlerbehaftet - gesellschaftliche 
Richtlinien in Sachen Normalität. Es fehlt an Möglichkeiten 
zur grundlegenden Orientierung. 

Wie soll man feststellen, ob man noch alle Tassen im 
Schrank hat, wenn man einsam durch eine surreale, 


albtraumhafte Welt marschiert, die den wüsten Fantasien 
eines durchgeknallten Science-Fiction-Autors entsprungen 
sein könnte? 

Wie soll man Realität und Illusion auseinanderhalten, wenn 
man nicht über die Paranoia, die Erfahrungen mit Drogen 
und den Reichtum an Gedanken eines Philip K. Dick verfügt, 
sondern nur auf die eigene Banalität zurückgreifen kann? 

Ziemlich beschissene Situation. 

Es gibt keine Tests und kein Internet, um sich schlauer zu 
machen. Es gibt nicht mal eine Bibliothek, wo sie in die 
Psychologieabteilung marschieren könnte, um nach einem 
hilfreichen Buch zu suchen. 

Sie hat nur eine Möglichkeit, sich zu orientieren, und das 
ist ihr eigenes Wissen. Ihre momentaner Geisteszustand ist 
die einzige brauchbare Richtlinie, um sie vor einem 
Abgleiten in den Irrsinn zu bewahren. 

Blöde Sache. She lacht laut. Das hat sie schon seit einer 
Ewigkeit nicht mehr getan, und es ist mindestens genauso 
befreiend wie verstörend. 

Sie vermeint, im Lachen eine Spur Wahnsinn mitschwingen 
zu hören, und das ist überaus unangenehm. Außerdem 
findet sie den Klang ihrer eigenen Stimme irritierend. Heiser, 
des Sprechens ungeübt. 

Mit diesen Befindlichkeiten soll sie kontrollieren können, ob 
sie verrückt ist? Welch Ironie. Sie lacht, bis ihr Tränen über 
die Wangen laufen und ihr Bauch schmerzt. 

Sie wischt die Nässe ab und setzt sich auf einen Stein, um 
zu futtern. 

Vielleicht bringt ein Nachschub an Wegzehrung wieder 
Klarheit in ihre übersteuerten Sinne. 

Nein. Das Essen entpuppt sich als extreme Erfahrung. Viel 
zu intensiv, um angenehm zu sein. Sie kann Geschmack 
riechen und Geruch sehen. Sie erkennt jede einzelne 
Nuance. 

Nahrung aufzunehmen, ist in diesem Zustand mit einem 
Trip in ein schmerzhaft schrilles und buntes Land zu 


vergleichen. 

Verdammte Scheiße, wenn es so bleibt, dass sie nicht 
mehr in der Lage ist, verschiedenste Reize aus ihren 
Wahrnehmungen herauszufiltern, dann wird das Leben noch 
mühsamer. 

Sie muss lernen, mit diesem Wahnsinn umzugehen. Nicht, 
dass alle Eindrücke generell schlecht wären, im Gegenteil. 
Dem extremen Geruch und Gehör kann sie trotz des damit 
einhergehenden Stresses durchaus etwas abgewinnen, das 
mag ihr zum Vorteil gereichen. Aber trotzdem. Die ganze 
Angelegenheit bedeutet ein schweres Uff. 

She tut es zwangsläufig, obwohl sie es nicht möchte. Sie 
stellt sich vor, wie die Sexsache ablaufen soll, wenn sie 
einem Fickkandidaten begegnet. Was für Eindrücke da wohl 
auf sie einwirken würden? Geruch, Gehör, Geschmack. Sex 
ist schon unter normalen Bedingungen manchmal alles 
andere als anmachend. 

Unter diesen Umständen klingt Sex nicht sehr verlockend, 
hat das Potenzial, zu einer überaus abstoßenden 
Angelegenheit zu geraten. 


Kapitel 20 


Der Schwanz. Was für ein Prachtstück. Er ragt steil nach 
oben, gekrümmt, lang und dick. Beschnitten. Ihn mit 
Daumen und Zeigefinger komplett zu umschließen geht sich 
kaum aus. Er riecht gut. 

Sie leckt mit der Zungenspitze darüber, von der Wurzel 
den Schaft entlang zur Kranzfurche, spielt dort ein wenig, 
züngelt, gleitet dann mit einem Ruck bis zur Öffnung an der 
Spitze. 

Ah, ein Freudentröpfchen. Sie tippt es sachte an, zieht 
einen Faden, lächelt und beugt sich neuerlich vor. Ihr 
geschlossener Mund berührt die Eichel, und der Tropfen 
verteilt sich auf den Lippen, benetzt das Labret-Piercing. Sie 
lutscht den klebrigen Saft genießerisch ab. 

Ihre Hand packt den Schwanz, biegt ihn zu sich, lässt ihn 
über das Gesicht gleiten, ehe sie ihn zwischen die Zähne 
nimmt, sachte beißt und kratzt, um ihm dann den Weg 
freizugeben. 

Er ist vorsichtig. Zuerst nur die Spitze des Penis, die sie 
hingebungsvoll bezüngelt, ehe sie ihn tiefer in ihren Mund 
schiebt, bis zum Rachen, bis sie würgen muss, während ihre 
Zunge Kreise zieht und Speichel verteilt. 

Sie entlässt ihn, spuckt ihn aus, macht sich daran, den 
triefend nassen Schwanz zu wichsen, ihn langsam, 
bedächtig und genüsslich durch die glitschige hohle Hand 
gleiten zu lassen. 

Dabei dreht sie sich herum, spreizt die Beine und bugsiert 
ihren Hintern über sein Gesicht, spürt erst den warmen 
Atem, dann die gespreizten Finger, die ihre Arschbacken 
umfassen und auseinanderziehen, sie vollkommen 
entblößen und sie komplett öffnen, ehe schlussendlich die 
Zungenspitze einen Erstkontakt vornimmt und gegen ihre 
Schamlippen tippt. 


Sie erschaudert und nimmt den Steifen wieder in den 
Mund, bewegt ihren Kopf rhythmisch, bläst ihn im selben 
Tempo, wie die Zunge zwischen ihren Schenkeln leckt, mit 
sachte kreisenden Bewegungen, bis sie sich der fordernden 
und gieriger werdenden Aktivität weit Öffnet. 

Die Glossa schiebt sich in ihre Möse. Sie spürt, wie er die 
Feuchtigkeit aufleckt, wie er ihren Mösensaft schluckt, 
verlangend an ihren Schamlippen saugt und zieht, ehe er 
sich der Klitoris widmet, sie umschmeichelt, um dann in 
einem Zug über den Damm bis zu ihrem Arschloch zu 
gleiten. 

Ströme von Speichel fließen, ehe sich der Zeigefinger in 
ihren Hintern bohrt. 

Es dauert nicht lange, bis sie spürt, wie sich in ihr ein 
Orgasmus aufbaut, Zunge und Finger tun ihre Arbeit und 
erregen sie. 

Bevor es so weit ist, schwingt sie sich von seinem Gesicht, 
dreht sich herum, hockt sich über ihn, packt den Schwanz 
und schiebt ihn ohne Umschweife in ihre Möse. 

Langsam senkt sie das Becken, nimmt ihn in sich auf, bis 
er zur Gänze in ihr steckt. Wonnig lässt sie die Hüften 
kreisen, während seine Hände an ihr hochgreifen und ihre 
Brüste kneten, an den Piercings zupfen, sachte, dann fester. 

Sie lehnt sich zurück, bis das Ziehen an den Brustwarzen 
wehtut, und der Schmerz macht sie an, und sie stößt ihm ihr 
Schambein entgegen, bis der Schwanz schmerzhaft ihren 
Muttermund berührt. Sie kommt ... beinah, hebt sich ein 
Stück, bis er aus ihr rausflutscht. She spuckt auf die Latte, 
schiebt sie wieder zwischen ihre Beine, nach hinten, bis die 
Eichel gegen die Rosette rammt. 

Er lüpft die Hüften, packt sie, und der Steife bohrt sich in 
ihr Hinterteil, beginnt sie mit entschlossenen Stößen zu 
ficken, während sie begleitend ihre Fotze reizt, rubbelt, 
Finger einführt, noch mal, neuerlich, fester. 

Endlich lässt sie den kleinen Tod zu, gibt nach und kommt, 
presst ihren Arsch mit aller Gewalt auf sein Becken, 


während sie sich verkrampft, nach Luft schnappt und ein 
Orgasmus nach dem anderen sie wie eine Serie von 
Freakwellen überrollt. 

Sie stöhnt, keucht, schreit, windet sich, spürt trotzdem, 
wie der Schwanz ein letztes Mal an Umfang zulegt, zuckt 
und brutal in sie rammt. 

Scharfe Strahlen Sperma spritzen in ihrem Arsch ab, 
während sie den Höhepunkt der Orgasmuswellen reitet. 

Das ist der perfekte Augenblick. 


Er fickt sie in den Mund, und sie nimmt ihn in sich auf, bis 
der Würgereflex einsetzt. Dann schiebt sie ihn an den 
Hüften zurück, raus, lässt jede Menge zähen Speichel 
fließen, ehe sie sich daran verschluckt, schnappt nach Luft, 
zieht ihn wieder zu sich und bugsiert den Schwanz tief in 
ihren Rachen. 

Und während sie da liegt, den Kopf im Nacken, damit sie 
den Schwanz bis zur Wurzel in sich aufnehmen kann, er sich 
rittlings über ihr aufgestützt hat und pumpt, dabei seinen 
Schädel zwischen ihre Schenkel geschoben hat und sie 
leckt, wird ihr der lustvolle Schmerz bewusst, mit dem sie 
schon die längste Zeit den Druck in ihrer Blase zurückhält. 

Die Lust überkommt sie, und sie schiebt ihn von sich 
runter, rollt sich auf ihn, platziert ihr Becken oberhalb seines 
Kopfes, stützt sich auf ein Knie und lässt dem Drang freien 
Lauf. 

Der Strahl spritzt ihm ins Gesicht, über die Brust bis zum 
Steifen, den er wichst, während sie ihm eine goldene 
Dusche verpasst, sich am erregenden Nachlassen des 
schmerzhaften Druckgefühls erfreuend. 

Sie drückt ihre Möse auf sein Gesicht, immer noch pissend, 
beginnt den Schwanz zu wichsen, bis er wieder so hart ist 
wie zuvor, beugt sich vor, Öffnet ihren Mund, er zuckt in 
ihrem Griff, spritzt ab, füllt sie ab. 

Sie lässt seinen Samen rausrinnen, runtertropfen auf der 
wichsenden Hand landen, verreibt das klebrige Weiß, kitzelt 


dabei mit flinken Zungenbewegungen den Eichelrand an der 
Oberseite. 

Wehrlos dieser Manipulation ausgeliefert, strahlt er sein 
flüssiges Gold in ihren Mund, bis sie genug getrunken hat. 


Sie liegt auf dem Bauch und spürt seine Zähne, die mit 
perfektem Druck ihre Arschbacken beißen, während seine 
Hände ihr Hinterteil kneten, die Backen aufziehen und der 
Zunge den Weg in die Tiefe zwischen ihre Beine bahnen. 

Er knetet weiter ihren Arsch, klatscht mit der flachen Hand 
mehrmals auf ihre Pobacken, beißt liebevoll zu, feuchtet ihre 
Ritze ein, drückt ihren Hintern zusammen und zieht ihn 
wieder auseinander, bohrt die Zunge in ihre Rosette, badet 
sie in Speichel, bis der Zeigefinger fast von allein 
hineinflutscht, um sie fingerzuficken. 

Sie keucht vor Wonne, die Glossa gleitet um den fickenden 
Finger herum, bis das gesamte Areal vor Feuchtigkeit trieft 
und sich der Mittelfinger dazugesellt und sie von zwei - nein 
jetzt sind es drei - Fingern in den Arsch gefickt wird. 

Die sachte beißenden Zähne wandern ihren Rücken hoch, 
sie spürt seinen Körper, der sich über sie legt, während er 
sie weiter fingert, und sie registriert den Steifen, der gegen 
ihre Arschbacken klatscht. Dann verschwinden die Finger 
plötzlich, und sein Schwanz schiebt sich in ihren After, bohrt 
sich tief und tiefer, bis er bis zum Anschlag in ihr steckt und 
drückt, ehe er ein wenig zurückweicht und Rhythmus 
aufnimmt. 

Er zieht mit einer Hand ihre Hüften ein Stück höher, damit 
er unter sie greifen kann, um ihre Klitoris zu reiben, sie mit 
feuchten Fingern zu reizen und zu erregen, während er sie in 
den Arsch fickt. Schnell und hart. 

Als sie mit einem Aufschrei kommt und dabei eine 
überraschende Ladung Ejakulat verspritzt, verengt sich ihr 
Schließmuskel, quetscht den Steifen in ihrem Hinterteil und 
erschaudert, als er mit voller Wucht in ihrem Hintern 
abspritzt, ehe er erschöpft auf sie fällt. 


Sie drehen sich synchron zur Seite, damit er nicht zu 
schnell aus ihr gleitet. Sie bleiben in Löffelchenstellung 
aneinandergeschmiegt liegen. 

Sein Schwanz schrumpft und zieht sich aus ihrem Arsch 
zurück, sie ist nass, und aus allen Öffnungen tropfen 
Flüssigkeiten. 

Sie liegt in seiner Armbeuge und möchte in diesem 
Moment nirgendwo anders auf der Welt sein. 


Teil 3: Kampf 


Kapitel 21 


Pro und Epi. Kurze Worte, die so in den Raum gestellt nicht 
viel Sinn ergeben. Aber ihr haben sie immer prima 
Gedächtnisstützen geboten. 

Es gibt Dinge, die man stets vergisst, obwohl man ihnen 
tagtäglich begegnet ... ist. Bücher und Filme zum Beispiel. 
Bei beiden gab es Prolog und Epilog. Das eine vorne, das 
andere hinten. 

Eigentlich simpel. 

Aus welchen Gründen auch immer ist ihr über lange Jahre 
hinweg ständig entfallen, was nun wo steht, bis sie auf die 
Eselsbrücke mit dem Sex kam. Damit war das 
diesbezügliche Wirrwarr vom Tisch. 

Warum ihr das ausgerechnet jetzt einfällt, ist eine gute 
Frage, auf die sie keine Antwort findet. Vielleicht, weil sie so 
viel an Schwänze denkt, womit sie - ihre Augen verdrehen 
sich leicht genervt - ein gängiges Klischee in allerschönster 
Form bedient. 

Die Gedanken wandern am Öftesten zu jenen Dingen, von 
denen man meint, dass es einem daran mangelt. Wer 
hungrig ist, hat das Essen selbst in den unmöglichsten 
Momenten im Kopf. 

Vielleicht, weil ihr Sex fehlt. Sex in beiderseitigem 
Einverständnis und frei von Hintergedanken oder der Angst, 
sich dabei etwas Tödliches einzufangen. 

Sex, bei dem sie ihre Neigungen und Vorlieben ausleben 
kann, ohne sich über eine abwehrende und schockierte 
Reaktion ihres Partners Gedanken machen zu müssen. 

Entspannter Sex eben, mit jemandem, bei dem die 
Möglichkeit ausbleibt, dass er sich jeden Augenblick in eine 
potenzielle Bedrohung verwandeln könnte. 

Weil sie sich nach einem Typen sehnt, der ihr gibt, was sie 
will, frei von irgendwelchen beschissenen Nebeneffekten - 
also dem Schwanzträger. 


Es ist geradezu grotesk. Entweder sie hat ein spezielles 
Talent für Kerle mit gewaltigem Dachschaden, oder es war 
nie leicht, einen ordentlichen Mann zu finden. 

Damals nicht, dieser Tage schon gar nicht. Na ja, vielleicht 
war es einfach, wenn man einen Blick dafür hatte. Der hat 
ihr offenbar schmerzhaft gefehlt, wenn sie sich eine kleine 
Auswahl ihrer Verflossenen ansieht. 

Da war einer, der hat sie terrorisiert und wie Dreck 
behandelt und sie mit Spuren gebrandmarkt, die sie heute 
noch trägt. Das Arschloch hat ihr Narben gebissen. 

Sie war ihm mehrere Jahre lang hörig, bis sie die Trennung 
geschafft hat. Eine bittere, beschissene, wichtige Erfahrung 
in Sachen Demütigung und Selbstachtung. Weiß der Teufel, 
wie es zu diesem Fiasko gekommen war. 

Da ist der Bodybuilder gewesen, liebe Güte, was für ein 
Schwachkopf! So viele Muskeln, so wenig Verstand. 

Sie, die Bücher so liebte, hatte eine Beziehung mit einem 
Kerl, der sein ganzes Leben lang nicht ein Sachbuch oder 
einen Roman gelesen hatte, weil er, das hatte er ihr glatt ins 
Gesicht gesagt, grundsätzlich nicht lese. 

Er hatte sich überdies nicht im Geringsten für die Dinge 
interessiert, die ihr am Herzen lagen. Aber Hauptsache, sie 
hatte beinah ein volles, kostbares Lebensjahr an diese 
Groteske verschwendet. 

Dann war da der Kerl, der nie in der Lage gewesen war, 
auch nur im Ansatz Ordnung zu halten. Der Müllsammler, 
der seine Wohnung ständig mit ... Zeugs zugemüllt hatte. 
Jeden Tag etwas Neues dazu, ganz egal, wie viel von dem 
Scheiß sie wegwarf. 

Die Entsorgungen sind ihm nicht mal aufgefallen. Ein 
echter Messie eben, mit einem halben Dutzend Käfige voller 
Wellensittiche. Oh, wie sie diese Vögel gehasst hatte. Fast 
eineinhalb Jahre hat sie bei ihm gelebt, Tag für Tag 
aufgeräumt und gegen das Chaos gekämpft ... warum noch 
mal? 


Zum Glück hatte sie beim Kokser noch rechtzeitig Reißaus 
genommen, nachdem sie eine Zeitlang zugesehen hatte, 
wie sich seine Persönlichkeit nach und nach veränderte, wie 
er immer mehr zu einem Mr. Hyde mutierte, der ihre 
Nachfolgerin ins Krankenhaus prügelte, ehe er sich die 
Kugel gab. 

Dummerweise war sie vom Schneemann geradewegs zum 
Junkie gelaufen, und das wäre beinah schiefgegangen. 
Elend braucht Gesellschaft, und bis sie bemerkt hatte, was 
er ihr antat, war sie heroinabhängig. 

Ihre panische Angst vor Nadeln bewahrte sie vor dem 
Drücken, und das Braun wanderte stattdessen ihre Nase 
hoch, bescherte ihr grausige Erlebnisse wie den Geschmack 
von Scheiße, weil das Kügelchen durch den Darm des 
Dealers gewandert war. Aber diese Form der Konsumation 
rettete sie vor dem Totalabsturz. 

Als dieser Dreckskerl im Knast landete, weil er beim 
Überfall auf einen Supermarkt zugedröhnt war und keinen 
Durchblick hatte, war das ihre Rettung. 

Sie brauchte zwei Jahre, um von dem Zeug loszukommen, 
doch am Ende hatte sie es geschafft. 


Kerle mit Dachschaden, das scheint ihr Ding zu sein. 

Dabei würde ihr einer, der nicht verrückter ist als sie 
selbst, schon genügen. Das war offenbar zu viel verlangt. 

She seufzt. Das Leben ist in mancher Beziehung so 
attraktiv wie eine Hühnerleiter. 

Sie ist so sehr in ihre Gedanken versunken, dass sie trotz 
der überdrehten Sinne zu spät bemerkt, dass sie verfolgt 
wird. 

Der Geruch! 

Sie wirbelt herum, greift nach ihrem Beil, schwingt es. Die 
Waffe fährt einer bizarren Gestalt in die Seite, die sie 
anspringen wollte und jetzt zu Boden fällt. 

Leider war die Erscheinung nicht allein, und She findet sich 
rasch überwältigt und umzingelt wieder, sieht sich keuchend 


um, während man ihr Gepäck von ihren Schultern zerrt und 
an ihren Klamotten zupft. 

Ihre Gegner sind, das ist für sie unverkennbar, weiblichen 
Geschlechts. Sie tragen weiße Fetischmasken, 
umfunktionierte Gasmasken mit hölzernen Penissen. 

Die Kleider wurden im Schritt aufgeschlitzt, und dort ragen 
umgeschnallte Gummidildos hervor, mit deutlichen 
Gebrauchsspuren, wie sie angewidert feststellt. Das ist 
überaus ekelhaft, von den hygienischen Implikationen und 
möglichen Folgen ganz zu schweigen. 

Jede der Frauen hat einen Bowler auf dem Kopf und trägt 
neben der Maske irgendein Kleidungsstück, das weiß ist. 

Es dauert ein, zwei Minuten, bis bei ihr der Groschen fällt. 
Ihre Augen weiten sich. Ach du verdammte Scheiße, meinen 
diese blöden Tussis das tatsächlich so, wie es aussieht? Na 
klar, kann gar nicht anders sein, einen solchen Zufall gibt es 
nicht. 

Schnürstiefel und Schlagstock vervollständigen die 
Ausstattung. 

Bleibt die Frage: Was zum Teufel wollen die Frauen mit 
ihrem Outfit bezwecken? Haben sie noch nicht bemerkt, 
dass Rätsel und mehr oder weniger versteckte Botschaften 
dieser Tage eigentlich keinen Anklang finden? 

Vergebliche Liebesmüh, darauf eine Antwort zu suchen. 
Geistesriesen wie diese Horde blöder Weiber, die in der 
Lage sind, Weltliteratur derart gefährlich misszuverstehen, 
gehören eher nicht zum Personenkreis der weltoffenen, zur 
Selbstreflexion fähigen Denker, die im Alltag ganz normal 
mit sich reden lassen. 

Diejenige, die als Anführerin posiert, sie steht ein wenig im 
Hintergrund, hat die Arme verschränkt und nickt leicht, tritt 
jetzt nach vorn, zwischen ihre ... ob sie sich auch Droogs 
nennen? Die Frau stapft auf She zu. Der wippende Holzpenis 
streift She im Schritt. 

Die Maske der Frau ist kein Fetischspielzeug wie bei ihren 
Begleiterinnen, sondern eine originale Volksgasmaske aus 


dem Zweiten Weltkrieg. 

Der liebevoll und detailliert gefertigte, schockfarben 
bemalte Schwanz, der unerwartet geschickt darauf 
angebracht ist, stellt eine auf perverse Art interessante 
Ergänzung der Schutzmaske dar. Die Kombination dieser 
beiden Teile deckt eine Palette von Fetischismen ab. 

Nein, denkt She, ich habe zwar überhaupt kein Problem 
mit dieser Form von Sport und in der Theorie keinerlei 
Bedenken, ihn mit einer wie dir zu betreiben, aber die Art, 
wie du mich danach fragst, die gefällt mir nicht im 
Geringsten, und darum, meine Liebe, sage ich: Danke, 
abgelehnt. 

Außerdem, das möchte ich dich auch noch wissen lassen, 
ganz unter uns: Dein Geruch bereitet mir Unbehagen. 

Der Schlagstock der Anführerin ist mit Nägeln gespickt und 
mit Stacheldraht umwickelt. 

Du bist ein Mistvieh, denkt She höhnisch, eine dieser 
blöden Schlampen, die nur kommen, wenn sie Schmerzen 
bereiten können. Leck mich, Fotze, probier doch, mich zu 
züngeln. Du wirst schon sehen, was passiert. Ich pisse dir 
Rasierklingen in die Fresse. 

»Mit dir spiele ich das alte Rein-Raus-Rein-Raus-Spiel ein 
wenig anders als sonst, mighty righty«, sagt die Anführerin 
und hält ihr eine tätowierte Faust vors Gesicht. Das Tattoo- 
Motiv sind zahlreiche ineinandergreifende Zahnräder. 
Heilige Scheiße, denkt She, diese jämmerliche Imitation der 
sprachlichen Eigenheiten der Romanvorlage ist zum 
Fremdschämen schlecht. 

»Wenn du kommst, darfst du leben und dich uns 
anschließen. Wir ficken die Welt, wie sie uns gefickt hat, 
yeah. Kommst du nicht, stirbst du, m-hm. Das ist dein 
Aufnahmetest, und es interessiert mich nicht, ob du willst, 
bereit oder frigide bist, yeah. Gib dich nicht der Hoffnung 
hin, mir was vorspielen zu können, never ever. Ich bin kein 
verfickter Mann, shit nein, ich weiß, wie man mighty righty 
Fakeorgasmen erkennt.« 


She wird zu Boden gezwungen, dann zerren die 
Weibsbilder an ihren Hosen, ziehen sie von ihren Hüften und 
spreizen gewaltsam ihre Schenkel, während andere ihre 
Arme niederhalten und eine dieser Furien sich daranmacht, 
ihr das hölzerne Ding in den Mund zu stopfen. 

Verdammte Scheiße, denkt She, pass auf meine Zähne 
auf, du beschissene Schlampe Dann erstickt sie beinah, 
etwas bohrt sich grob in ihren Arsch, und die Gerüche 
überwältigen sie für einen Moment tatsächlich. 

Es ist nicht zu fassen, sie wird von zwei Frauen mit ihrem 
dreckigen Spielzeug vergewaltigt! Was soll dieser Mist? 
Offenbar ist der Rest der Menschheit in eine Art Sexrausch 
verfallen, bei dem es keine Rolle spielt, ob alle Beteiligten 
mitmachen wollen. 

Glauben die Scheißweiber eigentlich wirklich, ich könnte 
auch nur im Ansatz kommen, so ungeschickt, wie sie sich 
dabei anstellen? Man mag von Männern halten was man 
will, wenn die einmal den Stoßrhythmus gefunden haben, 
dann geht die Post ab. 

Oh, wir können unheimlich gut an der Stange tanzen, auf 
hohen Hacken elegant einherschreiten, uns sonst graziös 
bewegen und teufliich gut aussehen, aber gleichmäßige 
Fickstöße durchzuführen, dazu sind wir nicht in der Lage, 
verhöhnt She die Frauen in Gedanken. 

Als eine ihre Position verändert, der Druck auf ihren linken 
Oberarm kurz nachlässt, sieht sie ihre Chance gekommen. 

Ihr Arm schnellt hoch, und sie dreht ihren Körper mit 
Schwung herum. Die Dildos rutschen aus ihr raus, und ihre 
Beine entkommen dank der unerwarteten Bewegung dem 
eher laxen Zugriff der Häscherinnen. 

Ihre Faust schlägt in ein Gesicht, und der Griff um ihr Haar 
lockert sich. Sie reißt, stößt ihren Kopf nach vorn, schiebt 
dabei einen vor ihrer Nase pendelnden Dildo beiseite und 
drischt ihren Schädel mit Wucht gegen eine Fetischmaske. 

Die Frau dahinter lässt ein ersticktes Geräusch vernehmen 
und ist für einige Momente desorientiert. Das reicht She 


völlig. 

Sie ist auf den Beinen, ehe eines der Weiber reagieren 
kann, hat einen Stein ergriffen, prügelt mit aller Kraft auf 
einen Kopf, stiebt ringsum, tritt mit voller Härte in einen 
Bauch. 

Sie springt mit einem Satz an ihren überraschten 
Gegnerinnen vorbei, hinüber zu der Leiche, in der noch ihr 
Beil steckt, zerrt es aus dem Körper, wirbelt herum, 
schleudert es zielsicher in eine Stirn, in der es mit einem 
saftigen Klatschen einschlägt. 

Sie kippt nach vorn, Handstand, Überschlag, tritt mit der 
Ferse gegen einen Kopf. Rollt sich ab, nutzt den Schwung für 
einen Sprung und landet auf der Hüfte einer überraschten 
Gegnerin, reißt sie nieder. 

Die Fallende bringt die Anführerin aus dem Gleichgewicht; 
die lässt ihren Schlagstock fallen, genau in die 
ausgestreckte Hand von She, die neuerlich hochspringt, die 
Waffe schwingt, auf Widerstand trifft, herumwirbelt, ihr Beil 
aus einem Kopf zieht und dann damit zuschlägt. 

Eine Gruppe von acht Gegnerinnen innerhalb von 
Augenblicken ausgeschaltet. Sie steht auf und geht auf die 
am Boden liegende Anführerin zu, die sich auf die Ellbogen 
gestützt hat und gerade wieder auf die Beine kommt. 

Das Gesicht hinter der Maske ist nicht zu erkennen, aber 
She kann riechen, was die Frau denkt. Sie riecht die Angst, 
die abflauende Lust, und sie muss grinsen, als sie sich 
neben ihr hinhockt, sich genau auf dem hochragenden 
Holzschwanz einer gefällten Gegnerin niederlässt und 
einmal, ein zweites Mal, ein drittes Mal mit dem 
präparierten Schlagstock auf die Anführerin schlägt. 

Die Bandenführerin schreit in ihre Schutzmaske, als der 
Stacheldraht durch das Gewand fährt und Löcher in ihren 
Körper stanzt. 

She ist mit dem Test des Holzdildos zufrieden, steigt runter 
und zerrt die Gefallene zu sich, um ihr die Hosen 
auszuziehen. 


Sie platziert die Halbnackte genau vor sich, die blutenden 
Beine gespreizt, und grinst ein wenig, ehe sie ihr mit einem 
einzigen, brutalen Stoß den Schlagstock in die Möse schiebt. 

Die Frau brüllt und kreischt wie irre, als She die Waffe mit 
einer Drehbewegung wieder rauszieht, während die Nägel 
und der Stacheldraht die Vulva massakrieren, das Fleisch 
zerreißen, die Schamlippen verstümmeln. Blut pumpt und 
spritzt. 

Vor Schmerzen brüllend und sich windend pisst und 
scheißt sich die Gefolterte an, steigert ihr Kreischen in 
ungeahnte Höhen, als der Stock in ihren After fährt und dort 
irreparable Schäden im Unterleib anrichtet. 

She muss kotzen. Die Gerüche sind zu viel geworden, und 
sie erbricht alles, was sich in ihrem Magen befindet, bis sie 
nur mehr Luft würgt. 

Sie kommt taumelnd auf die Beine, torkelt zwischen den 
Körpern herum und sucht ihre Sachen zusammen, begleitet 
vom Kreischen der Anführerin, die unter höllischen 
Schmerzen krepiert. 

Ich bin nicht gekommen, dafür bist du gegangen, denkt sie 
zufrieden und lässt die Sterbenden und Toten hinter sich 
zurück. Diese Bande von schwachsinnigen Hyänen ist 
definitiv erledigt. 


Kapitel 22 


»Eine einzelne Frau? Kaum vorstellbar. Interessant, aber 
tatsächlich nur schwer zu glauben.« 

Trent blickte aus dem Fenster des Arbeitszimmers und sah 
zu, wie etliche Ersies die Anhänger mit verschiedensten 
Dingen befüllten, die zum neuen Stützpunkt gebracht 
werden sollten. 

Lee und das Lager zu verlieren, war unerfreulich gewesen, 
da der Mann einige Vorzüge gehabt hatte, aber keine Sache, 
die sich nicht ausgleichen ließ. 

Er brauchte nur ein paar Mannschaften mehr. So wäre es 
ein Leichtes, die Anlage rasch und ordentlich herzurichten 
und in Betrieb zu nehmen, damit sie bisherige und neue 
Aufgaben erfüllen konnte. 

Eine entsprechende Nachricht hatte er schon abgeschickt 
und wartete nun gespannt auf die Antwort des 
Gottchirurgen. 

Wenn Trent irgendetwas aus der Vergangenheit vermisste, 
dann die verdammte E-Mail, die ihm liebste Form der 
Kommunikation. Läufer und Boten konnten da in keiner 
Weise mithalten. Auf der anderen Seite gab es nichts mehr, 
was innerhalb von wenigen Minuten entschieden werden 
musste. 

Trent war ehrlich genug zu sich selbst, um zuzugeben, 
dass ihm diese Entdeckung der Langsamkeit und das 
Lernen, damit umzugehen, durchaus zusagten. Vielleicht 
war das eine Frage des Alters. 

Wie auch immer, das grundlegende Problem bestand 
darin, dass die Kirche jetzt ihre Arbeitskräfte selbst 
beschaffen musste, was nicht ihre Aufgabe war. Mangels 
Alternative blieb ihnen das zumindest vorläufig kaum 
erspart. Wenigstens konnten sie so gleich der 
Religionsgemeinschaft genehme Voraussetzungen dafür 


schaffen, dass zukünftig jemand anders die Drecksarbeit 
übernehmen würde. 

Trent fiel es schwer zu glauben, dass ein solches Massaker 
von einer einzelnen Person angerichtet worden sein könnte, 
aber nach einer Befragung durch Clawfinger gab es keinen 
Grund, an den Aussagen der Zeugen zu zweifeln. 

Welch übermenschlicher Kräfte bedurfte es, um ein derart 
großes Lager mit Dutzenden bewaffneten Wachen zu 
überrumpeln? 

Im Kern schien diese Sache genauso glaubwürdig zu sein 
wie das Märchen von dem Schiff, das auf Passagiere 
wartete, um sie in eine unverseuchte Gegend zu bringen. 
Ein Schwachsinn, der sich schon bei oberflächlicher 
Betrachtung selbst entlarvte. 

Urbane Legenden und Träume, ein Rückfall in die Steinzeit, 
als alles Fremde und Unverständliche sofort als Grundlage 
für einen Gott oder irgendeine Fantasterei herhalten musste. 

Er richtete die Aufmerksamkeit auf seinen Adjutanten und 
musterte Clawfinger eingehend, suchte nach irgendwelchen 
Anzeichen dafür, dass der Mann schrittweise weicher in der 
Birne wurde, als er es von Haus aus war. Dieser Verdacht 
ließ sich durch nichts besänftigen, und das beunruhigte 
Trend ein bisschen. 

»Glaubst du den Quatsch?«, fragte er und bekam als 
Antwort zuerst ein Grinsen, dann ein Schulterzucken. 

»Scheiß drauf, was ich für bare Münze nehme. Die halten 
das für die Wahrheit. Ich habe intensiv bei mehreren 
Gefangenen nachgefragt. Niemand ist von dieser 
Geschichte abgewichen. Eine Sexsklavin ist Amok gelaufen. 
Punkt. So lässt sich die Sache zusammenfassen. Du kannst 
darauf vertrauen, dass bei der Befragung keiner fähig war, 
zu lügen.« 

»Hm«, machte Trent unzufrieden. Wenn es wirklich eine 
Sklavin gewesen war, stellte sich die Frage, wie ein derart 
mörderisches Biest von Frau so nahe an Lee hatte 
herankommen können. 


Welchen Fehler hatte der Mann begangen? Oder war die 
Ursache etwas anderes, irgendetwas, das die Leute gar 
nicht mehr wussten, weil sie einem Phänomen wie 
kollektiver Verdrängung zum Opfer gefallen waren? Weil sie 
einer Tauschung aufsaßen? In dem Fall wäre die Sache nicht 
minder gefährlich. 

Geschichten wie diese bildeten die Grundlage zur 
Entstehung von Legenden und Fabeln von übermächtigen 
Kämpfern, die gegen das Böse antraten und beeindruckende 
Siege errangen, und das musste man nicht nur als störend 
ansehen, sondern geradezu als bedrohlich. 

Dieser Art von Gegnern beizukommen, war härter als alles, 
was man mit Waffengewalt bezwingen konnte. Deshalb 
schätzte er rohe Gewalt so sehr. 

Er stieß unwirsch die Hand seiner Sklavin beiseite, die 
neben ihm hockte und seine Hosen im Schritt rieb. Das 
sonst übliche Wohlgefühl wollte sich diesmal nicht 
einstellen. 

Trent musste rasch handeln, bevor sich hier etwas 
verselbstständigte, das die Kirche schwer schädigen, ihr im 
schlimmsten Fall das Genick brechen konnte. 

Wenn es diese Frau gab, brauchte er sie lebend und in 
guter Verfassung. Entweder ließ sie sich dazu überreden, für 
ihn zu arbeiten - Trent war scharf darauf, jemanden wie sie 
als ihm persönlich hörig zu sehen -, oder sie gehörte aus 
dem Verkehr gezogen, da sie schon jetzt beträchtlichen 
Schaden angerichtet hatte. 

»Mach dich ans Werk, Clawfinger«, befahl er. »Such sie 
und bring sie her. Unversehrt, das ist wichtig. Wir brauchen 
solche Leute. Sie darf keinen Kratzer davontragen, bis wir 
wissen, womit wir es tatsächlich zu tun haben.« 

Der Irre sah ihn irritiert an. 

»Äh ...«, setzte er zum Widerspruch an, doch Trent brachte 
ihn mit einer knappen Bewegung zum Schweigen. 

»Wenn sie nicht bei uns mitmacht, bekommst du ein neues 
Spielzeug, aber bis dahin lässt du deine Klaue von ihr. 


Verletz sie, und du wirst es bitter bereuen, ist das klar? 
Sollte die Frau allerdings nicht existieren, dann finde heraus, 
wer oder was diese Zerstörung in Wahrheit angerichtet 
hat.« 

Er funkelte Clawfinger an, der schwer atmend dastand und 
neben Zweifeln vor allem Wut erkennen ließ, einen 
unbändigen Zorn darüber, in dieser Form eingeschränkt zu 
werden. 

»Hast du mich verstanden?«, wiederholte Trent. Er ballte 
die Fäuste, was der Sklavin zu seinen Füßen ein 
schmerzerfülltes Zischen entlockte, da er seine Finger in ihr 
Haar gekrallt hatte und daran riss. 

Die beiden Männer starrten einander an - jeder versuchte, 
den anderen mit Blicken niederzuringen. 

Der Machtkampf war schnell vorüber, als Clawfinger mit 
den Schultern zuckte, die Hände zu einer beruhigenden 
Geste hob und einen Schritt zurücktrat, Gleichmut 
vorgebend, obwohl er in Wirklichkeit vor Wut schäumte. 

Es war nur eine kleine Einschränkung - ärgerlich, aber 
nicht tragisch. Das eigentliche Problem sah er darin, dass es 
sie gab, und wenn es einmal so anfing, dann würde es 
künftig immer wieder Restriktionen geben. 

Clawfinger war gar nicht sicher, ob er sich daran halten 
wollte. Solange sie am Leben blieb, sollte das genügen. 

»Selbstredend. Du bist der Boss. Ich sehe zwar überhaupt 
keinen Sinn in deiner Anweisung, aber das scheint wohl 
scheißegal zu sein.« 

»Das ist es tatsächlich. Mach, was ich sage, und alles wird 
gut.« 

»Klar.« Clawfinger verließ das Zimmer und spuckte aus. 
Scheiß drauf. Er würde die Schlampe finden, sicher doch. Er 
würde sie so gut wie nicht anrühren. Nun, vielleicht ein klein 
wenig - nicht genug, um sie ernsthaft zu beschädigen. Aber 
Hölle, für diesen gewaltigen Frust gebührte ihm ein Ersatz, 
und dieser Person stand ein Höllentrip bevor wie kein 
anderer jemals zuvor. 


Und wie sollte er die mysteriöse Frau aufspüren? Ganz 
einfach - er brauchte nur herauszufinden, wohin sie 
gegangen war. Und wie sollte er das feststellen? Noch 
einfacher - er würde in Erfahrung bringen, woher sie 
gekommen war. Das war nicht so kompliziert, wie es den 
Anschein hatte. 

Clawfinger hatte jetzt schon eine klare Vorstellung davon, 
in welcher Richtung er suchen musste. Die Sache schien ein 
Kinderspiel zu werden. 

»Wasserkopf, komm her!«, rief er, als er das Haus verließ. 
Sein tumber, treuer Begleiter erhob sich vom Boden, wo er 
gesessen und fasziniert eine Ameisenstraße beobachtet 
hatte. 

Die fingergliedgroßen Insekten waren eifrig damit 
beschäftigt, eine tatsächliche Straße anzulegen. Sie 
raumten jegliche Hindernisse von ihrem Pfad, bis nur die 
nackte Erde blieb. Meter für Meter wuchs das Wegenetz in 
alle Himmelsrichtungen. 

Wasserkopf klopfte sich den Dreck vom Hinterteil und 
stolperte hinter Clawfinger her. 

»Wir nehmen zwei Wagen, ein paar Ersies und fahren zum 
Lager«, erklärte er, während sie den Hügel verließen. »Von 
dort geht es direkt nach Osten. Das ist die einzige Richtung, 
aus der sie kommen konnte. Alles klar?« 

Der Riese verstand zwar nur Bahnhof, aber er schwieg. 
Sein Freund stellte ihm oft Fragen, auf die er gar keine 
Antwort erwartete. 

Nicht, dass sich Wasserkopf daran störte. Die meiste Zeit 
wusste er ohnehin nichts zu sagen, und wenn er versuchte, 
sich eine Replik zu überlegen, vergaß er dabei, worum es 
ursprünglich gegangen war. 

Die wenigsten Leute kapierten das, und dieses 
Nichtverstandenwerden verursachte ihm mächtigen Druck 
in Bauch und Kopf, und das mochte er ganz und gar nicht. 
Also hatte er aufgehört, nachzudenken. 


Am schönsten fand er die Welt, wenn ihm Clawfinger 
erlaubte, sich ein Loch zu suchen, in das er seinen 
monströsen Schwanz stecken konnte. 

Meistens gingen die Öffnungen kaputt, sobald er sie zu 
stopfen versuchte, doch sein Kumpel schimpfte ihn nie 
deswegen. Sogar, wenn sie viel Lärm machten und all das 
hübsche Rot herumspritzte und das Fleisch zerriss. 

Wieso aus dem Osten? 

Er tat solche Dinge nur ungern, aber manchmal passierte 
das beim Reinstecken von seinem Ding, und Clawfinger 
regte sich nie darüber auf. Das war schön. 

Früher, da war er nicht mal so weit gekommen, zu 
versuchen, den Dödel zwischen die Beine zu schieben, da 
hatte man ihn ununterbrochen beschimpft und geschlagen, 
obwohl er noch gar nichts kaputtgemacht hatte. 

Es war viel schwerer gewesen, Frauen zu erwischen, 
besonders zu der Zeit, als er in dem großen Wohnheim mit 
all den versperrten Türen und Gittern lebte. 

Dann hatte sich eines Tages alles geändert. Die Leute, die 
sich um ihn und die übrigen Bewohner kümmerten, 
verschwanden einfach. Ohne sich zu verabschieden. 

Er und die anderen konnten tun, was sie wollten, 
zumindest diejenigen, die dazu in der Lage waren, Dinge zu 
unternehmen. Einige saßen nur da und starrten in die Luft 
oder redeten wirres Zeug. 

Aber er war endlich wieder frei gewesen, um auf die Suche 
nach Löchern zu gehen. 

Jetzt war Wasserkopf glücklich, weil er einen Kumpel hatte, 
der ihn verstand und ihm erlaubte, das zu tun, was er so 
gern tat. 

Es war schön, so gemocht zu werden, und deshalb würde 
er nie etwas tun, um seinen Gefährten mit der Eisenkralle zu 
verärgern. 

Freunde verärgerte man nicht. 


Kapitel 23 


»Bei der Möse unseres Herrn am Kreuze, geheiligt werde 
dein Name, alles Verderbte werde vernichtet. Und das 
Paradies wird einziehen auf Erden, und die Gläubigen 
werden belohnt werden. Wir danken dir für unsere Befreiung 
von der Lust und verehren dich auf ewig, Amen.« 

100 nackte Körper, die vor einem Doppelkreuz knieten. 

Der Raum, in dem sie sich befanden, war einst ein 
industrieller Zweckbau gewesen, eine Fertigungshalle. 
Massive Maschinenteile standen im Staub der Jahre, 
zwischen Gerüsten gelegte Gitterwege führten in alle Winkel 
und Höhen des Gebäudes. Geborstene Fenster hatte man 
notdürftig geflickt. 

Das Kreuz wurde von zwei ineinander verschlungenen 
Symbolen geziert, dem des Mars und jenem der Venus. 

Der Schöpfer dieses Emblems hatte eine Menge Arbeit auf 
sich genommen, um mit bescheidenen Mitteln dieses 
stählerne Ungetüm zu erschaffen, zu polieren und die 
gesamte Konstruktion mit fein ziselierten Mustern zu 
überziehen, die eher einer Nielloarbeit glichen als einem 
Produkt neuerer Fertigungstechnik. 

Der Gottchirurg hatte sich vor dem Symbol aufgebaut, 
seine massige Gestalt beherrschte die Szene. Zu seinen 
Seiten hockten jeweils zwei Frauen und Männer auf den 
Fersen, hielten die Köpfe gesenkt und die Rücken 
gekrümmt, beinah unsichtbar unter ihren Umhängen. 

Mit einer angedeuteten Bewegung hieß der Kirchenfürst 
die Gemeinde aufstehen. Die Nackten kamen auf die Beine, 
blickten ihren Schöpfer, ihren Gott mit weit aufgerissenen 
Augen bewundernd an, Gehorsamkeit im Blick. 

Sie alle waren einmal Männer gewesen, bis er sie auf eine 
höhere Stufe des Lebens gehoben hatte, um sie von dieser 
simplen, lästigen, biologischen Notwendigkeit des 
Mannseins zu befreien. 


Zufrieden blinzelte er auf die Ersies. Ein weiterer rundum 
gelungener Schwung willenloser Sklaven. Die monströsen 
Löcher im Unterleib verheilten sauber und behielten die 
gewünschte Form bei. 

Keine seiner Kreaturen war mit einem körperlichen 
Gebrechen gestraft und schon gar nicht mit einer lästigen 
Eigenschaft wie einem eigenen Willen. 

Sie waren perfekt. 

»Damit heiße ich euch als vollwertige, wertvolle Mitglieder 
unserer Gemeinschaft willkommen. Neue Aufgaben warten 
auf Erledigung, die Älteren werden sich um die Zuweisung 
kümmern. Gehet hin und seid gehorsam«, verabschiedete er 
sie mit der für diese Anlässe üblichen Schlussformel. 

Ersiess der ersten Generation, die unauffällig im 
Hintergrund gewartet hatten, traten heran, führten die 
Frischlinge fort. 

Wie immer verfolgte der Gottchirurg den Auszug der 
Debütanten, bewunderte seine Geschöpfe, ihre 
Arschbacken, ihre Perfektion. Recht gut gelungen. Nicht 
vollkommen, das würde hoffentlich der nächste Jahrgang 
werden, insgesamt jedoch akzeptabel und zufriedenstellend. 

Weit besser als der Versuch, eine Nebenlinie herzustellen, 
Spezialisten, die seiner Organisation in Sachen Gewalt und 
Kriegsführung dienen sollten. 

Diese zombieartigen Kreaturen, die er geschaffen hatte, 
befriedigten ihn nicht im Geringsten. Sie waren nicht 
unpraktisch, wiesen allerdings Schwächen auf, die in der 
ursprünglichen Linie nicht zum Vorschein kamen. 

Kurz gesagt: Ihm waren Irrläufer passiert, und wie es die 
Evolution mit sämtlichen Fehlern hielt, wurden sie zum 
Aussterben verdammt. 

Auf alle Fälle schien es an der Zeit zu sein, einen Blick auf 
die neue Produktion zu werfen und zu sehen, ob die Dinge 
vorankamen. 

Sechs Ersies kamen mit einer Sänfte aus den Tiefen der 
Halle angetrabt. Sie blieben vor dem Altar stehen und 


warteten, bis der Gottchirurg seinen massigen Körper in den 
Sitz gewuchtet hatte, ehe sie sich im perfekten Gleichschritt 
in Bewegung setzten. 

Sie verließen den Kirchenbereich des Komplexes und 
marschierten zwischen den massiven, rostenden Überresten 
der Zivilisation hindurch. 


Die Produktion befand sich am anderen Ende des 
Fabrikgeländes in einer ehemaligen Lagerhalle. Viel Platz, 
keine Fenster, Rampen in die oberen Etagen. 

Ein Käfig aus Beton und Stahlträgern, der leicht für 
Bedürfnisse zu adaptieren gewesen war. Ganz oben die 
Chirurgie, in der Mitte die Zuchtstation, zu ebener Erde die 
momentan leere Kinderstation. Dann gab es da noch das 
Untergeschoss, aber das zählte er nicht wirklich dazu. Es 
war da und wurde benutzt, jedoch weigerte er sich, es als 
Bestandteil des kreativen Prozesses anzuerkennen, der hier 
in den oberirdischen Etagen stattfand. 

Raum für die neuartige Generation der Ersies. Die Zombie- 
Ersies interessierten ihn nicht mehr. Er hatte den gesamten 
Bestand an die Priester verschickt, und damit hatte es sich. 

Er durfte bloß nicht vergessen, Anweisungen zu schicken, 
wie mit diesen unglücklichen Geschöpfen zu verfahren war. 
Den Ärger, den die Macken dieser Kreaturen verursachen 
konnten, brauchte er nicht. Deshalb galt es, diesen Missgriff 
so schnell wie möglich vom Antlitz der Erde zu tilgen. 

Schade, denn im Grunde waren sie eine witzige Idee 
gewesen, die zu dieser Welt gepasst hätte. Nur entpuppte 
sich die Sache leider nicht als sinnvoll. Die Zukunft lag nicht 
in moderner Nekromantie, sondern in der biomechanischen 
Erweiterung des Fleisches. 

Darin verbarg sich das wahre Potenzial zu grenzenloser 
Größe - in der Aufrüstung des menschlichen Rohmaterials, 
um der sich rasch verändernden, feindlich gesinnten 
Umwelt widerstehen zu können. 


Das funktionierte nur, wenn man mit der Behandlung so 
früh wie möglich begann. Der Versuch mit den Scheintoten 
war im Vergleich dazu sogar kontraproduktiv. 

Aber erst jetzt, nachdem sich die Zombie-Ersies als 
Fehlschlag herausgestellt hatten, konnte er die Kapazitäten 
für die Standard-Ersies und die Hightech-Ersies in die Höhe 
fahren und beginnen, seine jahrelangen Überlegungen und 
Tüfteleien in die Tat umzusetzen. 

Der erste Schwung ressourcenfressender Prototypen 
befand sich in Arbeit. 

Wenn er daran dachte, wie viele Jahre es gedauert hatte, 
auch nur die Wachstumsbeschleuniger zu finden, zu 
analysieren und nachzubauen! 

Unzählige Kilometer und Menschen hatte er verschlissen, 
um seinem Ziel nahezukommen. 

Allein in Sibirien waren über 400 Personen in den Tod 
gelaufen, um ihm den Zugang zu einem hermetisch 
abgeriegelten, unterirdischen Bunkerkomplex zu 
verschaffen, in dem die Russen allerlei Schweinereien 
aufbewahrten. 

Eine Menge Sterblicher für eine weitgehend entvölkerte 
Welt, aber das spielte keine Rolle. Nutzvieh wurde nun mal 
geschlachtet, wenn es nötig war. 

Sibirien war nicht die einzige Stätte gewesen, die er auf 
diese Art besucht hatte. Es hatte eines, zweier, drei Dutzend 
derartiger Zugriffe bedurft, um alles zu bekommen, was er 
brauchte. 

Die Zahl der Toten war, realistisch geschätzt, vierstellig 
geworden, ehe er die Feldzüge beenden konnte, um sich der 
praktischen Umsetzung seiner Forschungen zu widmen. 
Tausende Leichen, die auf sein Konto gingen. 

Na und? Menschen glichen Bakterien - sie vermehrten sich 
ununterbrochen. Solange es Homo sapiens gab, ließ sich 
das Kinderkriegen nicht aufhalten. 

Diejenigen, die krepierten, stammten aus einer anderen 
Welt und hatten es nie geschafft, sich den neuen 


Lebensbedingungen anzupassen. Ihr Tod war nicht einmal 
eine Fußnote im Buch der Menschheit wert. Gelebt, 
gestorben, vergessen. 

Die Annalen der Geschichte schlugen eine leere Seite auf 
und begannen von vorn. 

Es war sein Wille, sich auf diesem ersten Blatt 
einzuschreiben, um unauslöschbar den weiteren Verlauf der 
Historie auf alle Zeiten mitzubestimmen. 

Es würde seine Erdbevölkerung werden, von ihm geprägt, 
sich in eine Richtung entwickelnd, die er vorgegeben hatte. 
Der chirurgische Eingriff eines Gottes schuf eine Welt, wie er 
sie als perfekt empfand. 

Und siehe, am Anfang war der Gottchirurg und sein Wille 
gebar neues Leben. Und dieses Leben war glücklich und 
verehrte seinen Gott, der gerecht und streng über seine 
Schöpfung wachte und sich um sie kümmerte. 

Und siehe, das Werk Gottes gedieh und bevölkerte die 
einst zerstörte Erde neu, gebar Schönheit und Perfektion, 
und es war gut so. Denn der Gottchirurg in seiner 
unendlichen Weisheit hatte schöpferische Sorgfalt walten 
lassen. 

69 Pritschen standen in losen Reihen nebeneinander, von 
einem Ende der Halle zum anderen. Matratzen, Leintücher, 
Decken, Überwürfe. Gebraucht, abgenutzt und verfärbt, 
aber sauber. 

Neben allen Bettstellen befand sich ein kleines Tischchen. 
An den Bettrahmen war eine Aufhängung für einen Tropf 
angebracht. 

Sämtliche Liegestätten waren mit unverseuchten Frauen 
belegt. Jede einzelne Patientin konnte man, nach den 
Vorstellungen des Gottchirurgen, landläufig als hübsch 
bezeichnen. Attraktive, interessante Gesichter, gute Figuren. 

Es hatte sich kein Grund gefunden, Frauen auszuwählen, 
die ihm nicht gefielen. Die Welt war hässlich, und er mochte 
Ästhetisches, umgab sich gerne mit Dingen, die seinen 
Sinnen schmeichelten. 


Mit schönen Dingen, auch wenn es, wie in diesen Fällen, 


bedauerlicherweise gelegentlich notwendig war, 
Attraktivität zu mindern, um daraus wahre Schönheit zu 
gewinnen. 


Man hatte den Frauen die Beine knapp oberhalb der Knie 
amputiert, was in mehr als nur einem Fall eine 
bedauernswerte Schande gewesen war, da es sich 
durchwegs um wohlproportionierte Waden und Schenkel 
gehandelt hatte. 

Die Arme, auf deren Entfernung aus rein praktischen 
Erwägungen verzichtet worden war, hatte man mit Ketten 
am stählernen Rahmen der Betten gesichert. 

Einige der Stümpfe waren schön und sauber vernarbt, 
andere sahen ziemlich hässlich und schlampig aus. Ein 
leider unumgänglicher Makel. 

Diese Frauen hatten einer eindringlichen Lektion in Sachen 
Folgsamkeit bedurft. 

Anarchie mochte innerhalb gewisser Grenzen gut und 
sogar wünschenswert sein, weil sie oft kreative, konstruktive 
Nebeneffekte hervorbrachte, aber zu weit durfte man die 
Dinge auch nicht treiben. Wer die gewährten Freiheiten 
missbrauchte, wurde belehrt. 

In diesen Fällen war die Amputation ohne Narkose erfolgt, 
mit bescheidener, lokaler Betäubung, die durch Schmerzen 
ausgelöstes, unwillkürliches Zucken und unkontrollierte 
Bewegungen kaum verhindern konnte. Schließlich ging es 
um Bestrafung. 

Sie hatten gebrüllt, gekreischt, geschrien, geheult und 
getobt. Dass offenbar das Durchsägen des Knochens den 
schlimmsten Teil der Operation für die Betroffenen 
darstellte, hatte er sehr interessant gefunden. 

Das war der Moment, in dem die Unumkehrbarkeit des 
Vorgangs das Bewusstsein übermannte. 

Alle Frauen waren schwanger, einige standen kurz vor der 
Geburt, bei anderen ließ sich die Schwangerschaft erst 
erahnen. 


Für den Gottchirurgen war das unheimlich spannend, sah 
er doch vor sich die erste Versuchsreihe, die bisher ohne 
Ausfälle vonstattengegangen war. 

Vorherige Experimente hatten aufgrund der falsch 
gewählten Dosierungen des Beschleunigers zu grauenhaften 
Fehlgeburten geführt, die weder die Mütter noch die 
Ungeborenen überlebt hatten. Den im Keller weggesperrten 
kleinen Freak ausgenommen. 

Ersies bewegten sich zwischen den Frauen auf und ab, 
versorgten sie mit Nahrung, reinigten sie von ihren 
Ausscheidungen. Ein Dutzend Weißkittel streifte durch die 
Reihen und kümmerte sich um die medizinischen 
Notwendigkeiten. 

Bewaffnete Wächter hielten sich ebenfalls hier auf. Diskret, 
aber unübersehbar achteten sie darauf, dass es zu keinem 
Ärger kam. 

Der Gottchirurg war stolz auf seine Organisation, freute 
sich, so viele Ärzte unter seiner Herrschaft zu sehen. 

Man brauchte diesen Leuten nur eine sinnvolle Arbeit 
anzubieten, etwas, in das sie ihr Wissen und ihre Erfahrung 
einbringen konnten, und schon liefen sie ihm scharenweise 
zu wie herrenlose Hunde auf der Suche nach 
Streicheleinheiten. 

Und der ganze Aufwand zur Pflege und Versorgung dieser 
wunderschönen, geschwollenen Rundungen! 

Wie so vieles, was ihm an Frauen gefiel, schätzte er den 
Anblick von Schwangerschaftsbäuchen über alle Maße. 

Früher hatte er mit großer Leidenschaft Pornos mit 
Schwangeren gesammelt und beim Betrachten der meist 
einfallslosen, amateurhaften Filme regelmäßig onaniert. 

Die Zeiten der Masturbation lagen hinter ihm, aber die 
Bilder der Vergangenheit, gepaart mit den zum Greifen 
nahen, nackten Bäuchen, verschafften ihm eine 
Befriedigung wie kaum etwas anderes. 

So auch diesmal. 


Er wanderte zwischen den Pritschen entlang, berührte jede 
Frau so, wie es ihm behagte, ohne dass sie in der Lage 
waren, ihn zurückzuweisen. Ein unschlagbares Gefühl von 
Macht und Göttlichkeit! 

Schließlich verkörperte er den Schöpfer, den Allvater der 
Wesen, die in ihren Gebärmüttern heranwuchsen. 

Er achtete penibel darauf, sich dieses ekstatische 
Vergnügen täglich zu gönnen, nicht einen Tag zu verlieren. 
Nicht, nachdem ihm so viele davon geschenkt worden 
waren, als er die Apokalypse nicht nur überlebt, sondern 
auch als Zeichen erkannt hatte, sich aus der Masse der 
Stumpfsinnigen zu erheben und in die Ränge der 
Einmaligkeit aufzusteigen. 

Der Blendstrahl der Erkenntnis hatte ihn getroffen, sich an 
der Stelle, an der sich das dritte Auge befand, in den 
Schädel gebrannt und ihm die Erleuchtung gebracht. 

Er war zu Großem auserkoren, würde die Menschheit vor 
sich selbst retten und zu neuer Blüte führen, damit sie 
endlich über sich hinauswachsen und ihr tatsächliches 
Potenzial ausschöpfen konnte. Er hatte eine Aufgabe und 
eine Vision, und er hatte nicht vor, davon abzulassen, bis 
sein Ziel erreicht sein würde. 

Was war ein Mensch ohne Zukunftsbild? Nicht mehr als ein 
stumpfsinniges Nutztier. Und Tiere dienten 
unterschiedlichen Zwecken. 

Vieh begriff keinen Zukunftstraum, war nicht in der Lage, 
die Größe seiner Pläne und die Notwendigkeit von Opfern zu 
verstehen. Es sollte sich geehrt fühlen, aber das war wohl zu 
viel verlangt. 

Der Gottchirurg war aufgewühlt und sexuell erregt wie 
immer, wenn er an die glorreiche Zukunft dachte, an der er 
so intensiv arbeitete. 

Zeit, sich nach Hause zu bewegen und sich Befriedigung 
verschaffen zu lassen. Er walzte zu seiner Sänfte, nahm 
freudig schnaufend Platz und ließ sich heimschaukeln. 


Der Gottchirurg residierte, wie es sich gehörte, hoch über 
dem Untergrund in einem der oberen Stockwerke eines 
Hochhauses, von dem genügend erhalten geblieben war, 
um es in Besitz nehmen zu können. 

Mechanik und die Körperkraft etlicher Ersies bewegten den 
Fahrstuhl ruckend und knirschend nach oben in die als 
Wohnung adaptierte Etage, wo er sich zufrieden in seinen 
abgewetzten, überdimensionierten Thronsessel fallen ließ. 

Das Möbel war ein in wahnsinnigen Details überbordendes 
Schaustück an kreativer Gestaltung, von einem Künstler für 
eine utopische Fernsehserie angefertigt und ideal 
dimensioniert, um der Masse seines Körpers bequem Platz 
zu bieten. 

Er brauchte die Sklavinnen nicht herbeizuwinken, sie 
wussten von allein, was zu tun war, kannten die Routine und 
waren sich über die Strafen im Klaren, wenn sie davon 
abwichen. Ah, er liebte diesen Gehorsam, in dem ein Hauch 
von Masochismus mitschwang. 

Sie zerrten und zupften an ihm, bis sie ihn aus den 
Kleidern geschält hatten. Mit nassen, vorgewärmten 
Handtüchern begannen sie, den massigen Leib abzureiben. 
Gesicht, Schultern, Arme, ein wenig vorbeugen, um den 
Rücken zu waschen, zurücklehnen. 

Zwei von ihnen griffen unter den ausladenden, auf den 
Oberschenkeln ruhenden Bauch und hoben ihn an, damit die 
Dritte in all den Falten wischen, zwischen die fetten, 
aneinanderreibenden Schenkel gelangen konnte, um den 
beengten Schwanz und die in den Wülsten verborgenen 
Hoden vom Geruch nach Schweiß und abgestandenem Urin 
zu befreien, und um die Vorhaut zurückzuschieben und nach 
Smegma zu sehen. 

Noch heute ärgerte sich der Gottchirurg darüber, dass er 
in jüngeren Jahren nicht eine Beschneidung in Erwägung 
gezogen hatte. 

Das wäre auf jeden Fall hygienischer und weitaus 
asthetischer gewesen als dieses schrumpelige Zipfelchen 


Haut. Zudem wäre die Eichel weniger empfänglich für Reize, 
was wiederum zu länger anhaltenden Erektionen und 
späteren Ejakulationen führte. 

Die Zirkumzision wäre ein Gewinn gewesen. Aus heutiger 
Sicht war eine Änderung dieses Zustands absolut sinnlos. 
Dazu hätte er wenigstens die Hälfte seines Körpergewichts 
abbauen müssen, um dem traurigen Würstchen Platz zur 
Ausdehnung zu verschaffen. 

Grunzend hob er den Hintern in die Höhe, damit das 
feuchte Tuch zwischen die Arschbacken gelangen und die 
Ritze saubern konnte. Er war fett genug, dass beim Kacken 
immer ein wenig Scheiße dazwischen kleben blieb. 

Seine Leibesfülle gestaltete es für ihn unmöglich, selbst 
alle einer Säuberung bedürfenden Stellen ordentlich zu 
erreichen. 

Dafür hatte er die Sklavinnen, die sich mit konzentrierter 
Hingabe darum kümmerten, dass nichts zurückblieb, was 
mangels körperlicher Hygiene Entzündungen und wunde 
Flecken verursachen konnte. 

Auch dieses ewige Empfinden von Feuchtigkeit und 
Schmierigkeit wurde so beseitigt, das nur dadurch zustande 
kam, dass die Luft seiner Fürze zwischen den fetten, 
weichen, faltigen Arschbacken stecken blieb und so ein 
unangenehm glattes Gefühl verursachte. 

Natürlich nicht zu vergessen der Schweiß, der sich seinen 
Weg durch die Arschritze bahnte und dabei allerlei Material 
mitnahm, um es als feuchten, stinkenden Fleck in der 
Unterhose abzulagern. 

So gesehen verkörperte der Mensch einen ekligen Sack 
verunreinigter Flüssigkeiten. Was für eine seltsame Kreatur. 

Ah, diese Reinigung war ein Genuss. Den Höhepunkt der 
Waschung bildeten das sanfte, bestimmte Schrubben seines 
Schwanzes und die Möglichkeit, ihm zu einer Erektion zu 
verhelfen, da für kurze Zeit das Gewicht der Wampe nicht 
auf ihm lastete. 


Impotenz war in gewisser Weise ein Thema. Er hatte zwar 
noch Vorräte für etliche Jahre, was die blauen Pillen für das 
Stehvermögen anging, aber das gelang nur, wenn er flach 
auf dem Rücken lag. 

Alles andere gestaltete sich dank des Schmerbauchs 
unmöglich - ein schmerzhafter Selbstversuch hatte ihn 
diesbezüglich aufgeklärt. Sich hinzulegen, sich reiten zu 
lassen, war keine Stellung, für die er sich erwärmen konnte, 
und so blieben ihm nur wenige Alternativen. 

Deshalb verzichtete er meist auf die Penetration und gab 
sich stattdessen den Wonnen der Handarbeit und der oralen 
Befriedigung hin. 

Die Reinigungskraft gab sich alle Mühe, ihn mit Hand und 
Mund steif zu bekommen und ihm zu einer Ejakulation zu 
verhelfen. Von Zeit zu Zeit gelang es ihr, fallweise nicht. 

Er hatte aufgehört, die Frauen zu bestrafen, nachdem er 
sich endlich eingestanden hatte, dass es nicht an ihnen lag, 
und er war zu bequem, die einzig gangbare Lösung in 
Angriff zu nehmen. 

Diesmal funktionierte es - dank extra viel Spucke und weil 
er einen Zeigefinger im After einer Sklavin stecken hatte, 
während sie den Wanst hielt. Das Sperma quoll in mehreren 
Schüben aus dem Schwanz und über die Hand, die ihn 
wichste. 

Sie leckte den Samen auf, ehe sie ihn erneut wusch, bevor 
der Bauch wieder vorsichtig auf die Knie hinuntergelassen 
wurde. 

Sein Finger flutschte aus dem Hintern, und er schnüffelte 
daran. 

Überaus zufrieden zwirbelte der Gottchirurg seine weißen 
Koteletten. Er freute sich noch mehr, als ihm eine Platte mit 
dampfendem, deliziös riechendem Fleisch serviert wurde. 
Genussvoll verzehrte er eine Scheibe nach der anderen. 

Mürbe geschmort, zusammen mit Kartoffeln und diesen 
merkwürdigen Pilzen, die zwar wenig vertrauenswürdig 


aussahen und in keinem Buch verzeichnet waren, aber 
prickelnde Gaumenfreuden boten. 

Der Braten mundete doppelt vorzüglich, wenn er sich 
vorstellte, wie attraktiv er als Teil einer Wade gewesen war, 
eines schlanken, anmutigen Beins. 

Er wusste sogar, von welcher Frau das Fleisch stammte. Es 
war die Brünette, die zuerst diese ebenfalls leckere 
Fehlgeburt erlitten und dann dem Freakkind das Leben 
geschenkt hatte. 

Ein echter Leckerbissen, dieses Weibchen. Nachdem er 
gesättigt war, scheuchte er das Personal beiseite und wies 
es an, ihm seine Unterlagen und das kostbarste Teil - einen 
funktionsfähigen Laptop - zu bringen. 

Wozu hatte man Ersies? Richtig - um Strom zu erzeugen, 
mit dem man das Gerät betreiben konnte. 

Es gab viel zu tun und niemanden, dem er diese Arbeit 
anvertrauen wollte. Alles, was mit seiner Vision zu tun hatte, 
wurde von ihm bis ins kleinste Detail eigenhändig geplant. 
Die Leute, die in seinen Diensten standen, durften ihm 
später zur Seite stehen. 

Noch während die Sklavinnen mit den entsprechenden 
Vorbereitungen beschäftigt waren, wurde ein Bote zu ihm 
gebracht, der ihm eine Nachricht von Trent übergab. 

Der Gottchirurg runzelte die Stirn, als er die Botschaft las. 
Lee und das Lager ausgelöscht? Sehr schlecht. Lee war ein 
Psychopath gewesen, der nicht verstanden hatte, dass Geld 
keine Rolle mehr spielte. Aber er hatte stets eine große 
Auswahl an Versuchsobjekten parat gehabt und ihm - so 
absurd das auch geklungen hatte - Mengenrabatt gewährt. 

Gute Qualität zu einem vernünftigen Preis. Was für eine 
Schande, dass dieser Geschäftspartner über eine Dummheit 
gestolpert war. 

Dafür war ausgezeichnet, was Trent vorhatte. Der 
Gottchirurg war zufrieden. Wieder einmal erfuhr er die 
Bestätigung, dass er sich in diesem Charakter nicht 
getäuscht hatte. 


Sobald der Rückschlag überwunden wäre, würde es 
vielleicht an der Zeit sein, den Mann ein Stück höher zu 
befördern. Mit neuen Aufgaben zu betreuen. Trent 
verkörperte jemanden, auf den man die Kirche stützen 
konnte. 

Der Gottchirurg schrieb eine Antwort und fügte gleich die 
Anweisungen bezüglich der missratenen Kampf-Ersies bei. 
Dann scheuchte er den Boten davon. 

Kurz danach brütete er über den Plänen, Skizzen und 
Zeichnungen, studierte teilweise arg ramponierte Bücher 
und erstellte am Laptop Modelle für Vorrichtungen, die von 
einem 3D-Drucker gelesen und umgesetzt werden konnten. 


Kapitel 24 


Sie schlittett wie durch einen engen, krümeligen 
Geburtskanal abwärts. 

Ihre Hände, an die Seiten gepresst, finden nirgends Halt. 
Dunkelheit umschließt sie, Erdreich dringt in ihren Mund. Sie 
muss husten und versucht, zu spucken, während sie 
langsam in die Tiefe rutscht. 

Es wird nicht richtig finster, ein mattes, grün-weißliches 
Licht lässt sie ... Erde erkennen, Wurzelwerk und ein 
Geflecht, das verdächtig nach Pilz aussieht, Myzel. 

Verdammte Scheiße. Dabei hat sie sich bloß nichts ahnend 
auf einem Flecken Gras niedergelassen, um zu rasten und 
eine Kleinigkeit zu essen. Dann hat der Boden unter ihr 
nachgegeben und sie verschluckt. 

Da. Ihre Füße baumeln frei, und sie gleitet schlagartig ins 
Leere, raus aus dem Erdloch, landet in einem Tunnel. 
Spuckend, hustend und die Augen reibend kommt sie auf 
die Beine, atmet mehrmals durch und sieht sich um. Eine 
wellige und kurvige Röhre, die nach links und rechts 
verläuft, soweit sie sehen kann. 

Lockeres Erdreich, Wurzeln, die überall hervorragen, das 
eigenartige Licht, Pilzgeflechte. Zögernd macht sie einige 
Schritte nach einer Seite, wendet, stapft in die andere 
Richtung. 

Der Gang windet, hebt und senkt sich, verzweigt sich, 
einmal, mehrmals, unzählige Male. She bleibt stehen. Sie 
darf nicht weitergehen, sonst verirrt sie sich hoffnungslos. 
Sie dreht wieder um, geht zurück, nur um zu erkennen, dass 
es jetzt schon zu spät ist. Wo genau sie in den Tunnel 
gestürzt ist, kann sie nicht mehr sagen. Sie hat die 
Orientierung verloren. 

Diese Erdröhre überwältigt sie. Der Geruch nach 
verrottenden Pflanzenteilen brennt in Nase und Augen, 
vermindert ihre Fähigkeit, klar zu denken. Wahnsinn, sie hat 


null Ahnung, wie tief sie sich befindet, aber nie im Leben 
hätte sie gedacht, wie intensiv Erdreich riechen kann. 

Bisher sind Wälder für sie der absolute Höhepunkt an 
Geruch nach Frische, Sauberkeit und Natur gewesen. Kein 
Vergleich mit der Intensität hier. 

Sie beugt sich vor und kotzt, spuckt aus und atmet 
konzentriert. Das Gefühl des Überwältigtwerdens lässt nach, 
und sie sieht sich wieder in der Lage, ihre Aufmerksamkeit 
auf die Umgebung zu richten. 

Eine Bewegung, vielleicht 13 Schritte entfernt. Ein 
Schatten, eine Erscheinung, die ihren Tunnel kreuzt und 
verschwindet. 

Halluziniert sie oder hat dieses komische Zwielicht ihr 
einen Streich gespielt? War das gerade allen Ernstes ein 
nackter Mann? 

She eilt zu der Stelle, an der sie die Gestalt gesehen hat - 
es sind tatsächlich 18 Schritte -, findet eine Weggabelung 
und bewegt sich vorsichtig in Richtung der Geräusche, 
kommt näher, stößt auf einen größeren Tunnel und bleibt 
überrascht stehen. 

Unbekleidete Menschen. Bedeckt von Erde, blass wie 
Engerlinge ... blind. Sie bewegen sich mit einer 
Selbstverständlichkeit durch die Erdtunnel, als wären sie 
Crewmitglieder an Bord eines Raumschiffs und marschierten 
von einer Station zur nächsten. 

Die Augen sind weiß, haben keine beziehungsweise 
nahezu verblasste Pupillen. 

Nackte Frauen, nackte Männer. Schöne Menschen. Perfekt 
proportioniert. Oh, meine Güte, was für Schwänze. Sie 
starrt. Solche Prachtexemplare hat sie noch selten gesehen. 
Oh. Erst jetzt fällt ihr auf, dass niemand hier behaart ist. Von 
Kopf bis Fuß haarlos, die vollkommene Nacktheit. Eine 
Kolonie menschlicher Nacktmulle. 

Wer im Erdreich lebt, braucht wohl keine Haare, denkt sie 
und muss sich zusammenreißen, um nicht hysterisch zu 
werden. Nackte, unbehaarte, albinoblasse Menschen mit 


prächtigen Körpern, die durch Tunnel tief in der Erde 
wandern. Das ist verrückt, total übergeschnappt. 

Vielleicht war der Staub aus dem Pilz auf selektive Weise 
halluzinogen und hat ihr einen Trip auf das verschafft, was 
sie nahezu ununterbrochen beschäftigt. 

Ist sie wirklich derart vom Sex besessen, dass sie schon 
Männer mit Prachtschwänzen unter der Erde sieht? Nein, 
dafür gibt es ein simples Gegenargument: die Frauen, die 
sie sehen kann. Wunderschöne weibliche Körper. Auf die ist 
sie gerade nicht so scharf wie auf die Penisse. 

Auf alle Fälle lohnt es sich, einen weiteren Blick zu 
riskieren. Sie hat nicht viel zu verlieren. Entweder das ist 
eine Illusion oder ... wow. 

Diese unterirdischen Menschen, sie mögen blind, nackt 
und blass sein, aber ... oh ... oh, zur Hölle damit, sie machen 
einen gesunden Eindruck. Sie sind sauber. 

Und beschnitten! Nackte, beschnittene, haarlose, 
albinofarbene Männer mit beeindruckenden Schwänzen, die 
durch Erdtunnel im Untergrund marschieren. 

Sie muss übergeschnappt sein. 

Gaga, ihr Verstand hat sich über den Jordan verabschiedet. 
Anders ist dieser Wahnsinn nicht zu erklären. 

Und - sie kann kaum glauben, was ihr passiert, obwohl es 
naheliegend ist - sie findet sie erregend. Nackte Männer, 
nur von wohlriechender Erde bedeckt, einen Duft von 
Frische und Leben verströmend. 

Kühle Luft wie nach einem Regen, wie aus der Erinnerung. 
Gefiltert durch Dutzende Meter Erdreich, poröses Gestein 
und das Wurzelwerk von Pflanzen und Pilzen. 

She ist geradezu überwältigt von den Eindrücken, die auf 
ihre Sinne einwirken, und es erregt sie, macht sie heiß, 
weckt die Lust auf brünstiges Ficken. Im verbliebenen, 
winzigen Teil der Rationalität, der noch zu ihr durchdringt, 
stellt sie sich die entsetzte Frage, wieso sie nicht panisch 
kreischend nach einem Weg hier raus sucht. 


Aber dieser Gedanke verhallt ungehört, als sie sich bewegt 
und dabei kaum vernehmbare Geräusche verursacht, die 
trotzdem wahrgenommen werden. 

Die Erdmenschen wenden sich ihr zu, starren mit ihren 
blicklosen Augen zu ihr herüber und nähern sich ihr. 

Sie müsste laufen, so schnell sie kann - immerhin hat sie 
keine Ahnung, ob sie nicht in einem Kochtopf enden wird -, 
doch sie bleibt stehen. 

Geil, angsterfüllt und erwartungsvoll blickt sie den 
Heranrückenden entgegen, den nackten weißen Körpern von 
Männern und Frauen. 

In letzter Sekunde entscheidet sie sich anders, will 
flüchten, aber da ist sie schon umzingelt, eingekreist. 

Der Geruch überwältigt sie erneut. Dieser brennend 
scharfe Duft nach frischer Erde, nach Wurzelwerk, nach 
gesunden Menschen ist zu viel für sie. 

She verdreht die Augen und verliert das Bewusstsein. 


Als sie zu sich kommt, ist sie nackt. Sie liegt auf einem Bett 
aus Wurzeln und Moosen. Das kühlt, kribbelt und fühlt sich 
grandios an. 

She kann sich riechen - sie riecht so sauber, wie sie es seit 
einer Ewigkeit vermisst hat. Sie setzt sich auf, tastet sich ab 
und findet das Gefühl wunderbar. She steht auf, gräbt ihre 
Zehen in die kühle Erde und lacht über die Empfindung, die 
sie bis in die Haarspitzen spürt. 

Wie aus dem Nichts tauchen mehrere Blinde auf, nähern 
sich mit Bedacht, bleiben vor ihr stehen, neigen die Köpfe. 

Ihre Mimik ist rudimentär, weil sie hier unten keine Rolle 
spielt, trotz des Fehlens eines lesbaren Blickes weiß sie, 
versteht sie die Frage. 

Ihre Antwort besteht darin, dass sie aufsteht, an die 
Besucher herantritt und sie sachte berührt. 

Im Gegenzug streicheln Hände ihr Gesicht, ihre Brüste, 
ihren Bauch, gleiten den Rücken hinab, über ihren Hintern, 
zwischen die Beine, die Schenkel abwärts bis zu den Füßen. 


Finger streichen durch ihr Haar, sie genießt die sanften 
und vorsichtigen, doch bestimmten und zart fordernden, 
forschenden Berührungen. 

Je länger sie inmitten der Gruppe steht, sich abtasten und 
streicheln lässt, desto eindringlicher werden diese 
Forschungsreisenden, desto vorwitziger stoßen sie in die 
intimeren Bereiche ihres Körpers vor, bis She sich nicht 
mehr halten kann und ihrerseits damit beginnt, Körperteile 
zu erforschen. 

Auch sie tastet, streichelt und berührt. In ihrem Kopf 
explodieren Eindrücke und Reize, und sie packt einen 
Schwanz, greift nach einem zweiten Riemen, beugt sich vor 
und streckt ihren Arsch zurück, und dann wird aus der 
Streichelorgie ein Chaos von erregten Körpern, die sich zu 
einem unentwirrbaren Knoten verbinden. 

Sie fickt und wird gefickt, und alles geht drunter und 
drüber. 

In einem Augenblick hat sie noch einen Steifen im Mund, 
der sich in ihre Kehle schiebt, bis sie meint, an dieser 
Köstlichkeit, bei der sie sogar den Geruch schmecken kann, 
ersticken zu müssen. Er ist himmlisch, und sie packt ihn an 
der Wurzel, zieht ihn aus ihrem Rachen, leckt den Schaft, 
umspielt die Eichel dieses prächtigen, dicken Dings und will 
ihn in sich spüren. 

Im nächsten Moment befindet sich eine nasse Möse mit 
geschwollenen Schamlippen unmittelbar vor ihrem Gesicht, 
und sie beginnt, hingebungsvoll zu lecken, den Saft dieser 
Frau zu schlucken, während sie in Arsch und Möse von 
Riemen penetriert wird, die sie bis zur Wurzel in sich 
aufnimmt und die ihr ekstatische Lust und lustvolle 
Schmerzen bereiten, weil sie so viel Platz beanspruchen. 

Sie schiebt drei Finger in einen Hintern und fickt ihn, 
wichst zugleich mit der anderen Hand einen wunderschönen 
Schwanz, ehe sie eine Möse fistet und selbst faustgefickt 
wird, während sie in einem drängenden Gewühl von Körpern 
steckt, in einer Orgie mit unüberschaubarer Teilnehmerzahl. 


Körperflüssigkeiten jeglicher Art pumpen in sie, Mund, 
Fotze und Arsch werden abgefüllt, bis sie meint, platzen zu 
müssen. 

Wie oft sie zum Orgasmus kommt, weiß sie nicht, wie 
lange dieser grandiose Wahnsinn dauert, das kann sie nicht 
abschätzen, mit wie vielen Teilnehmern sie gefickt hat, ist 
ihr unbekannt. 

Sie sinkt zwischen den Erdbewohnern zu Boden, reibt sich 
an der Feuchtigkeit des Fleisches, lässt ihren verschwitzten 
und überhitzten Körper von der Erde kühlen, verteilt 
Streicheleinheiten, wird liebkost und schläft schlussendlich 
ein. 


Als sie aufwacht, ist sie allein, liegt auf dem Bett und hat 
das Gefühl, eine Ewigkeit verschlafen zu haben. Sie fühlt 
sich steif, kann von all den Verrenkungen und Stößen, die 
sie mitgemacht hat, Muskelkater und Gelenkschmerzen 
spüren. 

She setzt sich auf, ihre Haut spannt und juckt ... kein 
Wunder, sie ist von einer Schicht getrockneter Flüssigkeit 
überzogen. Besonders zwischen ihren Schenkeln kleben 
massenhaft Spermareste. 

Sie ist befriedigt und positiv gestimmt wie ... ja, fast wie 
seit dem Beginn der neuen Zeitrechnung nicht mehr. 

She hockt sich zum Pinkeln und Kacken nieder. Dabei rinnt 
jede Menge Samen aus ihr heraus. Sie würde gerne baden 
oder wenigstens duschen. 

Das Einzige, was sie findet, ist ein Gefäß, das randvoll mit 
einer Art sandiger Erde ist, die, wie sie nach einem 
zögerlichen Versuch feststellt, genau dieselbe Wirkung wie 
Seife und Wasser hat. 

She reinigt sich, schlüpft wieder in ihre Kleider und macht 
sich auf die Suche nach ihren Gastgebern. 

Sie wandert etliche Tunnel auf und ab, findet aber 
niemanden. Es ist, als würden sie sich vor ihr verbergen. Sie 
haben bekommen, was sie wollten - was auch immer das, 


von einer Orgie abgesehen, letztlich war -, und jetzt wird sie 
auf diese Art hinauskomplimentiert aus dieser Welt, die 
nicht die ihre ist, zurückgeschickt in das oberirdische Reich 
von Tod und Verwüstung. 

Mit Bedauern macht sie sich auf die Suche nach dem 
Ausstieg. Diesmal findet sie den Weg - von ihren 
Gastgebern in die Erde gekratzte Pfeile dienen der 
Orientierung. 

Die Wegweiser führen sie zum \Wurzelgeflecht eines 
Baumes, in dem sie einen Spalt erkennt, der auf 
gewundenem Weg nach oben führt. 

She ist sicher, an einer anderen Stelle im Untergrund 
gelandet zu sein - sie kann sich nicht an diese Masse 
Wurzeln erinnern. Aber das ist egal. Wenn die Bewohner 
dieser Unterwelt wollen, dass sie hier aussteigt, dann wird 
sie es tun. 

Runterzukommen, war einfacher. Handgriff auf Fußtritt 
bleibt diese verborgene, fremde Welt hinter ihr zurück, und 
es dauert nicht allzu lang, da schiebt sie den Kopf durch die 
dünne Grassode. Das grüne und das blaue Auge blinzeln ins 
Freie, She findet sich in unmittelbarer Nähe ihres 
ursprünglichen Lagerplatzes wieder. 


Kapitel 25 


Clawfinger wusste sich auf der richtigen Fährte. Er war eine 
Weile dem Weg gefolgt, den sie gekommen war, und hatte 
daraus die Richtung abgeleitet, in die sie weiterwandern 
würde. Der Weg führte zielstrebig nach Westen. 

»Marschiert die zum Schiff?«, fragte er \WNasserkopf 
beiläufig, der wie immer ahnungslos war und null Reaktion 
erkennen ließ. Vielleicht hatte er ihn nicht gehört, der 
Wagen machte ziemlichen Krach, während er über den 
unebenen Untergrund rumpelte und die Passagiere 
durchschüttelte. 

Clawfinger war mehr als unzufrieden. Er hatte keine Frau 
gefunden, die er für würdig erachtet hätte, ihm zur 
Abreaktion dienlich zu sein, nachdem Trent ihn derart in die 
Schranken gewiesen hatte. 

Hinzu kam nach einigem Nachdenken die frustrierende 
Erkenntnis, dass es wohl besser wäre, zu tun, was der 
Mistkerl von ihm forderte. Nur deshalb und so übereilt diese 
nützliche Bande von Verrückten zu verlassen, das gehörte 
zu den Dummheiten, die man sich lieber ersparte. 

Ein Abgang aus einer so gesicherten Stellung verlangte 
danach, überaus gut durchdacht, sorgfältig geplant und 
fehlerfrei exekutiert zu werden. Alles andere konnte fatale 
Folgen haben. 

Wie lange sie schon der Fährte der Weibsperson folgten, 
wusste er nicht mehr, als er eines Nachmittags in der Ferne 
die Gestalt sah. 

»Leck meine Stinkmorchel, verdammte Kacke. Haben wir 
sie endlich eingeholt?« 

Bis zu diesem Moment hatte er keinen Gedanken daran 
verschwendet, wie er es angehen wollte, sie gefangen zu 
nehmen. Mit den Wagen drauflosrasen, sie mit Gewalt, 
Mannstärke und Tempo überwältigen oder absteigen und 
anschleichen? 


»Scheiße.« Er grübelte. Bei der einen Variante würde sie 
gewarnt, könnte in Deckung gehen und vielleicht noch einen 
Hinterhalt legen, so sie ihre Jäger früh genug entdeckte und 
als solche identifizierte. 

Die andere Vorgehensweise bot nicht weniger 
Möglichkeiten für Fehlschläge. 

Clawfinger sah sich einem ihm bis zu diesem Moment 
unbekannten Problem gegenüber Er hatte sich nie 
Gedanken darüber gemacht, wie man sich am sinnvollsten 
an eine wehrhafte Beute ranmachte. 

War er bisher irgendwo erschienen, dann immer ganz 
offen und frontal in dem Bewusstsein, dass seine Opfer nur 
schlecht in der Lage waren, sich zu verteidigen. 

Eine Gegnerin mit unabschätzbaren Fähigkeiten war ihm 
bislang noch nicht untergekommen. 

»Was würde das Arschloch Trent machen?«, überlegte er 
laut. 

Wasserkopf sah ihn an und grunzte, Clawfinger schnaubte 
und schüttelte den Kopf. Manchmal fand er den Simpel 
irritierend. 

Er entschloss sich zu einer doppelten Strategie - beide 
Wagen benutzen, um die Frau in die Richtung zu treiben, in 
der er mit dem Riesen auf der Lauer liegen würde. Er war 
richtig stolz, auf diese Idee gekommen zu sein, scheißegal, 
ob Trent es so oder anders gemacht hätte. Die Sache klang 
nach einer praktischen Vorgehensweise, besser als die 
Ideen, die ihm sonst noch in den Sinn kamen. 

Als Zeitpunkt setzte er die Morgendämmerung an, da 
sollte es leicht sein, sie zu überraschen. Außerdem hatte er 
keine Lust mehr auf Action. Er war hungrig. 

Clawfinger befahl den Ersies, das Lager aufzuschlagen und 
Wache zu halten, damit ihnen die Frau nicht entkam. Er ließ 
den Blick über das im Entstehen begriffene Camp 
schweifen, sah dann in die Ferne. Ziemlich eintönig, was er 
von der Welt sah. 


Spannender jedoch fand er eine andere Beobachtung - 
eine durch die Landschaft stromernde Person, die sich der 
Raststätte ihrer Beute näherte. 

Er kniff die Augen zusammen. »Verfickte Scheiße, was ist 
jetzt los?«, fluchte er unterdrückt und beobachtete das 
weitere Geschehen. 

Es dauerte nicht lang, bis er etwas sah, das ihm gefiel. Oh 
ja, die Gejagte hatte es faustdick hinter den Ohren. 

»Du machst mir Spaß«, murmelte er grinsend. »Bis 
morgen, Schlampe.« 


Trent sah mit Erleichterung zu, wie die Kampf-Ersies eines 
nach dem anderen starben. Einzeln aus ihrer Unterkunft 
geholt, ein paar Schritte vom Haus weggebracht und von 
Mitgliedern der ersten Generation mit einem Schuss in den 
Hinterkopf getötet. 

Bisher hatte keine dieser Kreaturen Zeit gefunden, 
Widerstand zu leisten. 

Er war froh, dass der Gottchirurg dieses Projekt 
aufgegeben hatte und seine Ressourcen jetzt sinnvoller 
einsetzte. 

Und so, wie sich die Dinger willenlos zur Tötung bringen 
ließen, schien es kaum vorstellbar zu sein, dass es sich 
dabei um dieselben Wesen handelte, die ihm vor einiger 
Zeit überaus nützlich gewesen waren. 

Offenbar eine Fehlkonstruktion. Für eine Weile brauchbar, 
danach blieben ausgebrannte Hüllen zurück, für die es keine 
Verwendung mehr gab. 

Er warf einen flüchtigen Blick auf den Berg von Leichen, 
der sich auf der Deponie stapelte. Ein unangenehmer 
Anblick, einer, der bedrückende Bilder aus der 
Vergangenheit heraufbeschwor, an die er lieber nicht 
denken wollte. 

Die Beseitigung der unheimlichen Kreaturen stellte eine 
Notwendigkeit dar. Erstens war sie angeordnet worden, 
zweitens ließ sich ihr Wertverlust nicht übersehen. Sie 


eigneten sich schlichtweg nicht für den Alltagsgebrauch, 
und diese sinnlosen Schöpfungen durchzufüttern, ging zu 
sehr an die Reserven. 

Wenn er richtig gezählt hatte, brachten die Ersies gerade 
das letzte Auslaufmodell ins Freie. Es marschierte ebenso 
gleichgültig dahin wie alle anderen. 

Trent blinzelte kurz zum Leichenhaufen, sah wieder das 
Kampf-Ersie an und zuckte zusammen, als es mit einer 
ruckartigen Kopfbewegung seinem Blick folgte. Oha, dieses 
Exemplar schien wacher als seine Kameraden zu sein. 

Egal, in wenigen Augenblicken .... 

Das Wesen schnellte herum. Ehe Trent begriff, was er als 
blitzartige, verschwommene Bewegungen wahrgenommen 
hatte, war das Ersie verschwunden, und das 
Tötungskommando lag mit verrenkten Gliedern, 
rausgerissenen Kehlen und gebrochenen Nacken am Boden 
und rührte sich nicht mehr. 

Die Waffen waren weg, die flüchtige Kreatur in den 
Trümmern der Stadt untergetaucht. 

Trent starrte für Augenblicke auf die Leichen seiner 
getreuen Ersies und stieß einen Wutschrei aus. 

»Verdammte Scheiße!«, fluchte er. Störrische, fehlgeleitete 
Mistviecher. Verfluchte Fehlentwicklung, ein echter Griff ins 
Klo. 

Dieses beschissene Biest würde es ihnen nicht einfach 
machen, aber die Bedrohung musste um jeden Preis 
eliminiert werden. 

Er kommandierte alle verfügbaren Mannschaften zu sich 
und stattete sie mit Waffen aus. 

Dann führte er die Truppen in die Ruinen und begann, 
Befehle zu erteilen. Hoffentlich würden sie das Ding bald 
erwischen. Die Dämmerung brach an, und die Nacht 
mitsamt ihren Gefahren würde schneller da sein, als ihm lieb 
war. 

Einfach großartig. 


Kapitel 26 


Sie findet es immer wieder erstaunlich, in welchen Belangen 
all de Bücher und Filme, die sich mit der Apokalypse 
auseinandersetzten, falsch gelegen haben. 

Neben der Suche nach Nahrung ist die Sorge um die 
Körperhygiene und die damit in Verbindung stehende 
Gesundheit eine der wichtigsten Angelegenheiten, mit 
denen man sich beschäftigt. 

Läuse, Krätze, entzündete Stellen, Fußpilz, Infektionen, 
weiß der Kuckuck was noch. Dinge, um die man sich früher 
nie gekümmert hat, bekommen jetzt einen ungeahnten 
Stellenwert. Jede Beeinträchtigung in dieser Richtung ist ein 
potenzieller Auslöser für Probleme, die letztendlich die 
Fähigkeit haben, lebensgefährlich auszuarten. 

Lauf dir die Füße wund, und du bist nicht mehr schnell 
genug in Deckung oder flüchtest zu langsam vor Menschen 
und Droolen. Eine mangelhaft behandelte Entzündung 
vergiftet das Blut und tötet dich. 

Auf jeden Fall befindet sich Nahrung, vor allem sauberes 
Wasser, an oberster Stelle, dicht gefolgt von sämtlichen 
hygienischen Belangen. Das sind eigentlich auch schon die 
entscheidenden Dinge. Waffen, Dach über dem Kopf, 
Bekleidung, alldem gehört Bedeutung beigemessen, alles 
steht in einem direkten Zusammenhang zueinander, ist aber 
nutzlos ohne die ersten beiden Punkte. 

Ihre empfindliche Nase hat sie zu einem Tümpel mit 
halbwegs klarem Wasser geführt, und sie beschließt, hier 
die Vorräte aufzufüllen und das Nachtlager aufzuschlagen. 

Der milde Wind trägt einen merkwürdigen Geruch mit sich, 
wie sie ihn noch nie wahrgenommen hat. Nicht klar 
identifizierbar, ein Hauch Mensch mit einem eigenartigen 
Beigeschmack. 

Definitiv eine Gefahr, mit der sie sich bald konfrontiert 
sehen wird. Vielleicht noch heute Nacht, wahrscheinlicher 


aber erst morgen. Es fehlt die aggressive Duftnote, die mit 
einem Gewaltakt einhergeht. 

Abwarten. 

Im Augenblick interessiert sie sich mehr für den Kerl, der 
durch die Landschaft auf sie zustapft. Er hat sie schon lange 
bemerkt und die Arme ausgebreitet - he, ich werde dich 
nicht angreifen, schau her. 

Mal sehen. Sie glaubt ihm keineswegs, Gesten sind billig 
und Lügen alltäglich. Sie ist auch nicht wirklich scharf auf 
Gesellschaft, aber er kommt aus der Richtung, in die sie sich 
bewegt, und das ist nicht uninteressant. Vielleicht hat er 
nützliche Informationen im Angebot. Hält er sich an den 
Ablauf der Begegnungen, die sie bis jetzt mit anderen hatte, 
wird er viel reden. 

Sie bleibt wachsam, als er sich auf ein Dutzend Schritte 
nähert und neuerlich die Arme ausbreitet. 

»Friede, Schwester, Waffenstillstand. Von Wandersmann zu 
Wanderfrau, was sagst du?« 

She schnaubt und deutet mit einer knappen Geste eine 
Einladung an. Er lächelt hocherfreut, lässt sein Gepäck zu 
Boden gleiten und setzt sich nieder. 

»Ist schon länger her, dass ich jemanden gesehen habe, 
der wie wir beschlossen hat, diese fantastische Welt zu 
erkunden. Aus welcher Richtung kommst du?« 

»Osten«, antwortet She. »Wie ist der Westen?« 

»Uh, ganz wild. Dort gibt es Dinge, die sind total verrückt. 
Sachen wie aus Science-Fiction-Filmen. Man trifft selten 
Menschen, aber so ziemlich alle sind merkwürdig. Die 
Zerstörungen und Veränderungen sind bizarr und 
umfassend, und sehr vieles scheint gar nicht erklärbar zu 
sein.« Er zuckt mit den Schultern. »Dass diese neue Welt 
schön ist, davon kann nicht die Rede sein. Trotzdem, eine 
gewisse Faszination geht von all dem aus, auch wenn sie 
zugegebenermaßen etwas morbide ist.« 

»Das Schiff?«, hakt sie nach. 


»Keine Ahnung, ob das stimmt. Es mag existieren oder 
nicht, das ist mir egal. Weshalb soll ich in ein Dasein reisen, 
das ich kenne? Hier gibt es absolutes Neuland zu 
erforschen. Ich kann James Cook sein, Christoph Kolumbus, 
Livingstone. Diese Chance lasse ich mir nicht entgehen« 
meint er lachend. 

»Hm.« Interessanter Gesichtspunkt. 

Der Fremde nickt eifrig. »Nein, ich möchte Dinge 
entdecken, gehen, wohin noch kein Mensch gegangen ist, 
sozusagen. Ich weiß, dass mich eine dieser Entdeckungen 
eines Tages umbringen wird, aber so ist das Leben. Wir 
Überlebenden sind mittendrin im Entstehen einer neuen 
Welt. Wir erleben die Anfänge, und das hat hundertmal 
mehr Reiz für mich als die Flucht in irgendeine Oase der 
Unversehrtheit.« 

Er wühlt im Gepäck und holt eine zerschrammte 
Plastikdose hervor, zieht den Deckel ab. Undefinierbarer 
Geruch kitzelt She in der Nase. 

Er grinst, fischt einen Brocken von irgendetwas heraus und 
stopft ihn in den Mund. Dann hält er ihr das Gefäß 
entgegen. 

»Nach eigenem Rezept. Probier mal.« 

Sie schüttelt den Kopf und deutet auf ihre Mahlzeit, ein 
Stück gedörrtes Fleisch. Er zuckt mit den Schultern und isst 
weiter. 

»Wie ist es im Osten? Ich habe ein paar Dinge gehört, die 
mich nicht sonderlich zuversichtlich stimmen.« 

»Brutal. Öd. Heimtückisch. Gefährlich.« 

»Ja, das deckt sich mit dem, was ich weiß. Klingt nicht sehr 
verlockend. Was meinst du, runter oder rauf?« 

She überlegt. »Süden.« 

Er nickt. »Gut, dann werde ich nach unten ziehen, ist 
sowieso wärmer, und das gefällt mir. Unterm Strich ist die 
Richtung egal, nicht wahr? Das Unbekannte ist überall zu 
finden.« 


Es gibt trübere Birnen als ihn, und so unattraktiv ist der 
Kerl auch nicht. Ihr Dörrfleisch schmeckt ihr nicht 
sonderlich, obwohl sie hungrig ist. 

Sie braucht Ablenkung. 

»Bist du sauber?«, fragt sie. 

Er blickt überrascht vom Essen auf. »Bin ich. Hab 
verdammt aufgepasst, ich will mir doch nicht das Leben 
durch so einen Mist verkürzen. Viel zu interessant, das 
alles.« 

»Ficken?« 

»Oh.« Er überlegt kurz. »Klar, warum nicht?« 


She kann spüren, wie der Mann seinen Samen in ihr 
abspritzt, wie er stößt und zuckt und die Creme sich in ihre 
Möse ergießt. 

Sie schließt die Augen, genießt die Zufriedenheit, die ihr 
dieser Erguss verschafft, und verliert sich für Sekunden in 
ihren Gedanken, ehe sie die Aufmerksamkeit auf ihn 
konzentriert. Sie richtet den Blick auf seine verschwitzte 
Visage, starrt ihn aus schwarzen Pupillen an, während ihr 
Kopf nach vorn schnellt und sie sich in seinem Gesicht 
verbeißt, ehe er weiß, wie ihm geschieht. 

Er beginnt zu schreien, trommelt mit den Fäusten auf sie 
ein, versucht, sie vom Schwanz zu bekommen, aber She hält 
ihn in ihrer Umklammerung. Blut fließt. Er schreit. Die Zähne 
reißen. 

Der Mann unter ihr wehrt sich nur noch schwach. Sie 
spannt ihre Unterleibsmuskulatur an und drückt den 
erschlafften Pimmel aus sich raus. Er wird mitsamt dem 
Sperma aus ihrer Vagina gepresst. 

Sie spürt das Ejakulat aus ihrem Schoß tropfen, die 
Innenseite ihrer Schenkel hinabrinnen. 

She fährt mit einer Hand zwischen ihre Beine und nimmt 
den Saft auf, leckt ihre Finger ab. Der Samen gesellt sich 
zum Gesicht, würzt es. Sie kaut, schmeckt und schluckt. 
Teile der Haut spuckt sie wieder aus, zu zäh. 


Bald ist es vorbei. Der Hunger wird gestillt. 


Im Lager schreckte Clawfinger aus dem Dämmerschlaf 
hoch, in den er gefallen war. Er lauschte aufmerksam den 
Schreien, hörte, wie sie gurgelnd vergingen. Er grinste, 
obwohl ihm die Todeslaute Unbehagen bereiteten. 

Die Frau war eine Bestie, und er musste sie unverletzt 
fangen. Eine beschissene Angelegenheit, und ob das ohne 
Blutvergießen vonstattengehen konnte, wagte er zu 
bezweifeln. 

Drei, vier Ersies würden mit Sicherheit dran glauben 
müssen. Nun, dazu waren sie da, ihr Tod an sich stellte nicht 
das Problem dabei dar. Die löchrigen Kreaturen kümmerten 
Clawfinger herzlich wenig, vielmehr gab ihm die 
Gesamtsituation zu denken. 

Immerhin verkörperte diese Wilde für die Ersies etwas 
Neues, und wie sie darauf reagieren würden - das war die 
Frage, die ihm Sorgen bereitete. 

Ob er im Ernstfall auf ihre Loyalität zählen konnte, blieb 
abzuwarten. Der Gottchirurg hatte ihnen Löcher in Leib und 
Verstand geschnitten. 

Ob der verbliebene Rest dumpf und treu bleiben würde, 
wenn eine unberechenbare Furie über sie herfiel, gehörte zu 
den Fragen, die man sich nicht so knapp vor der Begegnung 
mit dem Feind stellen wollte. 


Kapitel 27 


Clawfinger gahnte und streckte sich, fühlte sich 
ausgeschlafen und zufrieden. 

Nachdem die Irre gestern den Kerl abgemurkst und 
angeknabbert hatte, war der Rest der Nacht ruhig verlaufen. 
Die Sonne hinter der Wolkendecke besaß kaum genügend 
Kraft, um die Morgendämmerung kundzutun. Was ihn nicht 
wirklich kümmerte, obwohl er selbst wusste, dass dieses 
andauernde Dämmerlicht für Tiere und Pflanzen auf die 
Dauer eine Katastrophe darstellte und in weiterer Folge 
auch für die Menschen. Aber das konnte er ohnehin nicht 
andern, und bis es zu Nahrungsmittelengpässen kommen 
würde, war es noch eine Weile hin. 

Er riss ein Stück vom trockenen Brot ab und kaute darauf 
herum, ehe er Wasserkopf mit mehreren Schlägen auf den 
Hinterkopf weckte. 

Der Riese bekam die Augen nur mühsam auf und zeigte 
ein dümmliches Grinsen, während er gähnte, mit übel 
riechendem Atem die Luft verpestete und gelblichen Sabber 
aus dem Mundwinkel wischte. 

Clawfinger verzog den Mund zu einer angewiderten 
Grimasse und stopfte sich den letzten Bissen seines 
Frühstücks in den Rachen. 

Zeit, die irre Fotze zu fangen. 

Er setzte die Ersies in Bewegung. 


Trent war müde, sauer und hatte die Jagd nach dem 
entkommenen Kampf-Ersie satt. 

Das Ding hatte beschlossen, ihnen die größtmöglichen 
Schwierigkeiten zu bereiten und zeigte damit genau das 
Problem auf, das zur Eliminierung dieser Generation geführt 
hatte. 

Eine destruktive Kreativität, die zwar nicht verkehrt, aber 
trotzdem falsch war, weil man sie viel zu oft weder bändigen 


noch in vernünftige Bahnen lenken konnte. 

Das Mistvieh war raffinierter, als es sein sollte. Es verstand 
sich auf Guerillakrieg. Es tauchte in Ecken auf, verschwand 
in Schutthaufen, zeichnete sich nur als flüchtig 
wahrnehmbarer Schatten im dunklen Inneren eines Hauses 
ab. Es bewegte sich geschickt getarnt zwischen die Jäger 
und überrumpelte sie. 

Die Kreatur lockte sie mit Pseudopräsenz. Jedes Mal, wenn 
Trent einige Ersies hinter ihr hergeschickte, kamen ihm zwei 
abhanden, die er später an anderen Stellen wiederfand - tot 
und ziemlich übel zugerichtet. 

Das Ding versuchte sich in psychologischer Kriegsführung, 
und Trent hegte den Verdacht, dass dieses Wesen sich an 
Wissen aus seinem vorigen Leben erinnerte. Und das, was 
es wusste, nährte die Vermutung, dass der Gottchirurg für 
diese Edition einen bestimmten Personenkreis 
herangezogen hatte. 

Er hatte sich bei Militärs bedient, um die Effektivität im 
Einsatz zu erhöhen. Theoretisch kein schlechter Gedanke, in 
der Praxis ging die Sache nach hinten los, und die jetzt dafür 
ausgestellte Rechnung wies einen enormen Betrag auf. 

Eine Schrotflinte donnerte. 

Ein Ersie flog an Trents Deckung vorbei, klatschte an die 
Wand und fiel zu Boden, einen obszönen Blutfleck 
hinterlassend. 

Verflucht noch mal. 

Er robbte vorwarts, warf einen vorsichtigen Blick durch das 
Loch und sah ... nichts. Diese verdammte Freakkreatur war 
viel zu schnell und gerissen. 

Trent hatte keine Ahnung vom Häuserkampf, war nie 
Soldat gewesen. Genervt schickte er drei weitere Ersies auf 
das Grundstück - was sollte er sonst tun? Er konnte nur 
Material verschleißen, in der Hoffnung, das Ding mittels 
zahlenmäßiger Überlegenheit dranzukriegen, zu ermüden, 
zu Fehlern zu verleiten. 


Entweder versteckte sich das Arschloch im Haus und 
würde die Mannschaft stückweise wegpusten, oder es war 
fort, und sie mussten erneut darauf warten, dass dieses 
Mistvieh irgendwo zuschlug, um dann zu versuchen, es zu 
stellen und zu vernichten. 

Nichts. 

Das Scheißding hatte sich abgeseilt und lauerte an einem 
anderen Ort. 

Was Trent wahnsinnig machte, war die Abwesenheit von 
Clawfinger. Irgendwer musste die Dumpfbacken anführen 
und ihnen Befehle erteilen, sonst würde die Sache hier zum 
kompletten Desaster geraten. 

Er war inzwischen überaus müde, hungrig und genervt, 
brauchte eine Pause und ein paar Stunden Schlaf. Außerdem 
gab es für ihn auch anderes zu tun, als zwischen den 
Häusern und Ruinen herumzuschleichen und zu versuchen, 
dieses wild gewordene Ding zu fangen. Ginge das so weiter, 
würde er noch Tage der Jagd vor sich haben. 

»Hol mir eine Kiste mit Handgranaten«, kKnurrte er ein 
Ersie an. Vielleicht ließ sich diese von allen guten Geistern 
verlassene Kreatur mit mächtig viel Lärm und Zerstörung 
aus ihrem Versteck treiben. 

Wenn er sie hätte, würde er ihr eine verdammte Granate in 
das beschissene Loch im Körper stopfen. 


She kann sie kommen hören. Sie wartet seit geschätzten 
zwei Stunden auf den Angriff ihrer Jäger. 

Offenbar sind sie nicht so leicht abzuschrecken, obwohl sie 
den Typen gestern extra laut hat werden lassen, während 
sie ihm überaus grausam den Garaus gemacht hat - in der 
Hoffnung, ihre Verfolger zu entmutigen. 

Die Strategie scheint nicht aufzugehen. Pech gehabt, jetzt 
wird es eben noch mal brutal. Daran stört sie sich nicht. Das 
einzige Problem, das sie hat, ist die Uhrzeit. Sie kämpft nicht 
gern am Morgen. Ab dem späten Vormittag ist es okay, 
davor findet sie es irritierend. 


Ihrer grundsätzlichen Gewaltbereitschaft tut das freilich 
keinen Abbruch. 

Was sie verstört, ist der Geruch ihrer Verfolger. So etwas 
hat sie noch nie gerochen, und beinah gelangt sie zur 
Überzeugung, es nicht mit Menschen zu tun zu haben, was 
wohl kaum möglich ist. Trotzdem - irgendetwas stimmt nicht 
mit ihnen, das zumindest verrät ihr der Geruchssinn. 

Richtung und Anzahl der Angreifer stehen fest, der Rest 
sollte ein Kinderspiel sein. 

Unauffällig bringt sie sich in eine vorteilhaftere Position 
und wartet. 


Die Granate explodierte. Trent wurde fast vom Schuttregen 
begraben, der auf ihn niederprasselte. Er wollte einen 
Zornesschrei ausstoßen, bekam den Mund aber sofort voll 
mit Staub und musste stattdessen husten, bis er sich 
übergab. 

Er legte noch nach, als er die klebrigen Ersie-Stücke 
bemerkte, die ihn bedeckten. 

Was für ein beschissenes Desaster, dachte er, während er 
ausspuckte und versuchte, den widerlichen Geschmack 
loszuwerden. 

Die Fetzen stammten nicht mal vom gesuchten Ersie, 
sondern gehörten zu einem Mitglied seiner Einheiten. Mist, 
verdammter. 

Wenn das hier vorüber wäre, würde er dem Gottchirurgen 
eine geharnischte Nachricht schicken, soviel stand fest. Was 
glaubte dieses fette Arschloch eigentlich, wer er war? Für 
seine bescheuerten Versuche Soldaten hernehmen und sie 
dann nicht anständig präparieren? 

Die Schäden, die dieser Amokläufer anrichtete, waren 
verheerend. Nicht nur der Vorrat an Truppen schrumpfte in 
bedrohlichem Ausmaß, nein, auch der Aufwand, den 
Nachschub anzulernen und mit den Routinen vertraut zu 
machen, musste eingerechnet werden. 

Ein teurer, zeitraubender Spaß. 


Scheiße, die Kampf-Ersies zählten zum Dümmsten, was 
der Pachyderm sich je hatte einfallen lassen. 

Wie schön, dass Trent diese hirnrissige Schlamperei 
ausbaden durfte. 

»Fuck!«, brüllte er seinen Zorn hinaus. 


She schnellt wie eine Spiralfeder aus ihrer liegenden 
Position. Ihre Arme wirbeln zu beiden Seiten. Das Messer in 
der linken Hand Öffnet mit einem Schnitt einen Hals, das 
Beil rechts spaltet einen Schädel. 

Sie landet auf den Füßen, lässt sich auf die Knie fallen, 
ergreift ihren Bogen. Der Pfeil schnalzt von der Sehne und 
durchschlägt den Brustkorb des Angreifers direkt vor ihr. 

Geschmeidig dreht sie sich auf dem Absatz, ein Fuß kickt 
in eine Magengrube. Sie stürzt rückwärts, bekommt ihr 
Messer zu fassen, rollt herum, springt vorwärts, stößt 
mehrmals zu - dann liegen sechs tote Möchtegernhäscher 
rings um sie auf dem Boden. 

Das war einfach. 

Sie tritt gegen einen der Getöteten, wischt die Schneiden 
ihrer Waffen am Gewand der Leiche sauber. Dieser 
merkwürdige Geruch ... 

Sie reißt und nestelt am Stoff, bis sie die Klamotten 
weitgehend entfernt hat. Und auf das Loch starrt. 

Was zum Teufel ist das? 

Statt Schwanz und Eiern befindet sich ein Krater im 
Unterleib. Das sieht grauenhaft aus. Wie konnte ... She zerrt 
an den anderen Leichen. Alle weisen diese schreckliche 
Öffnung auf. Wie konnte das passieren? 

Würgend steckt sie eine Hand in diesen Zugang, tastet mit 
den Fingern darin herum, bis ihr speiübel ist. Zur Hölle noch 
mal, diese riesigen Rosetten wurden chirurgisch hergestellt. 

Das ist kein Unfall gewesen, diese Leute sind ganz bewusst 
so verstümmelt worden. Geschlechtslos, schwanzamputiert. 

She dreht den Kopf zur Seite und übergibt sich. Sie 
erbricht alles, was sie im Magen hat, bis sie nur noch Luft 


würgt. 

Dieses Loch gehört zu den widerwaärtigsten Dingen, die sie 
jemals gesehen hat. 

»Die Kreaturen heißen Ersies«, sagt jemand hinter ihr. 

Sie wirbelt herum. 


Trent konnte nicht anders, er musste eine Pause einlegen. 
Müdigkeit und Hunger ließen ihn nur noch verschwommen 
sehen. Wenn er jetzt nicht aufhörte, würde er umkippen. 

Er versuchte - ohne große Hoffnung auf strategischen 
Erfolg - einem Ersie klarzumachen, was er sich erwartete, 
torkelte aus der Kampfzone und sah zu, dass er zum Haus 
kam, um sich wenigstens für ein paar Stunden aufs Ohr zu 
legen. 

Mit einem wohligen Seufzen streifte er die Schuhe ab und 
streckte sich aus. Himmel, was war er inzwischen verspannt, 
sein gesamter Körper tat weh. Eine Ganzkörpermassage und 
ein riesiger Teller, randvoll mit warmem, knusprigem, 
dampfendem Fleisch wären wunderbar, aber die Müdigkeit 
hatte Vorrang. Zeit zu schlafen. 

Trent drehte sich zur Seite - und starrte in die Augen des 
Kampf-Ersies. Erschrocken schrie er auf. Wie war dieses 
verfluchte Ding hierhergekommen? 

Die Kreatur jagte ihm ein Messer in die Achselhöhle. Er 
brüllte erneut, diesmal vor Pein und Schock. Es hat mich 
erwischt, verdammte Scheiße, es hat mich aufgespießt! 

Das Ersie begann, die Klinge im Körper zu drehen, und irre 
Schmerzen setzten ihn in Flammen. Trent öffnete den Mund, 
um einen Schrei auszustoßen, stattdessen ... erwachte er. 
Atemlos, verschwitzt und mit Phantomschmerzen bestraft. 

So viel zum erholsamen Schlummer. 


»Der Gottchirurg hat sie so gemacht, weiß der Teufel, 
warum.« Clawfinger zuckte mit den Schultern. »Auf alle Fälle 
sind sie gehorsame und praktische Idioten, nützlich für 
Trent, den Gottchirurgen und uns. Genug geplauscht. Ich 


habe die Kreaturen, Wasserkopf und meine Kralle. Was willst 
du jetzt tun, Fotze?« 

Er grinste sie hämisch an, in ihre Richtung eine Hand 
gestreckt, von der klauenartig geformte Messerklingen 
abstanden. 

She erwies sich als schnell. Viel flinker, als er erwartet 
hatte. Ihr Messer schnellte vorwärts, traf, kurvte weiter, 
erreichte erneut das anvisierte Ziel. 

Sie zog die Klinge zurück, wich aus und stolperte über die 
Reste des Typen, den sie gestern zum Abendessen hatte. 

Sie stürzte, schlug mit dem Kopf auf dem Boden auf und 
hörte das Heulen und Fluchen der beiden Gestalten. 

Für einige Augenblicke wurde alles schwarz, war ihr 
Bewusstsein ausgeknipst. 

Absolutes Nicht-Sein. 

Nichts. 

Etwas. 

Die Welt drang neuerlich zu ihr durch, und die Realität 
wirkte um keinen Deut weniger hässlich als davor. 

Halb betäubt rollte sie sich auf die Seite, versuchte, auf die 
Beine zu kommen, aber ein mit Wucht ausgeführter Hieb in 
den Magen schickte sie wieder auf die Erde, ließ sie unter 
Krämpfen nach Luft schnappen. 

»Du hast meine Klaue ruiniert, du verdammte Hexe, 
kreischte Clawfinger, geifernd und einen Sprühregen aus 
Spucke von sich gebend. 

Sie wich dem nächsten Schlag mit mehr Glück als Verstand 
aus. Zerschnittenes Leder, deformierte Metallreste und 
Hautfetzen verunzierten die Faust. Ihr Angriff war 
offensichtlich geglückt. 

Er drückte ihren Arm zu Boden und versetzte ihr eine 
schallende Ohrfeige. 

»Wenn ich dich nicht heil zu Trent bringen müsste, würdest 
du leiden wie nie ein Mensch zuvor.« 

Dicke Tropfen Spucke sprühten in ihr Gesicht, während der 
Spinner schrie, kreischte und tobte. Sie wurde auf den 


Bauch gedreht, und der Hysteriker band ihr mit hektischen, 
unkoordinierten Bewegungen die Handgelenke hinter dem 
Rücken zusammen. Er zitterte dabei vor Zorn. 

Der tumbe Gefährte guckte verdutzt, während er eine 
Hand auf seine rechte Wange presste. Zwischen den Fingern 
quoll eine Menge Blut hervor. 

Clawfinger blickte auf und bemerkte endlich, was mit dem 
Gesicht seines Partners passiert war. 

»Nimm die Pfote weg und lass mich schauen«, befahl er, 
und der Riese tat, wie ihm geheißen. 

Die eine Seite des Gesichts klaffte auf, ein Wangenlappen 
hing lose herab, entblößte den Kiefer vom Ohr bis zum 
Mund. Blut floss aus der riesigen Schnittwunde. 

»Scheiße Mann, press die Hand dagegen. Deine Fresse 
sieht aus wie ein frisch blutig geficktes Arschloch.« 

Was für ein großartiger Vergleich, dachte She, während der 
Geiferer abgelenkt und ungeduldig immer noch an ihren 
Fesseln herumwerkte. Er hatte offenbar überhaupt keinen 
Tau, was er da tat, so zornig war er über den Verlust seiner 
Krallen. 

Endlich drehte er sie auf den Rücken, starrte sie wütend an 
und spuckte einen ekligen Schleimbatzen aus, ehe er sich 
dem verletzten Riesen zuwandte. 

»Bleib da, ich hole einen Wagen und Verbandzeug«, befahl 
er dem dummen Monster, das sie ungerührt anblickte und 
keinen Ton von sich gab. 

Was brabbelte der Hysteriker da? Die hatten ein Fahrzeug? 
Und wer zum Henker war dieser Gottchirurg? Auf alle Fälle 
ein schwer geistesgestörter Psychopath. Aber sonst? Ein 
Arzt mit Gotteskomplex? Was wollte dieser Wichser von ihr? 
Dieselben Fragen galten auch für diesen Kerl namens Trent, 
von dem der spuckende Spinner andauernd redete. 

Das Vehikel, das wenig später in ihrem Blickfeld 
auftauchte, war bemerkenswert. Sah aus wie ein zu groß 
geratener Strandbuggy mit Stahlrahmen und Überrollbügel. 


Da hatte wohl jemand in der Vergangenheit zu viele 
Autofilme gesehen. 

Clawfinger stieg aus, schleppte einen schmuddeligen 
Erste-Hilfe-Koffer mit. 

Er forderte Wasserkopf auf, sich niedersetzen, und begann, 
mit Nadel und Faden die Wange mehr schlecht als recht 
zusammenzunähen und das furchtbar anzusehende 
Ergebnis dick mit Verbandstoffen von zweifelhafter Hygiene 
zu verkleben. 

Dann warf man sie auf die zerschrammte Rückbank, und 
der grauenhaft verarztete Riese setzte sich neben sie, direkt 
hinter Clawfinger. Ihre Sachen landeten am Platz des 
Beifahrers. 

She fand es unglaublich interessant, wie alle, die ihrer 
habhaft wurden, immer darauf achteten, ihre Besitztümer 
unbeschädigt an sich zu bringen. 

Als ob man nicht Tausende solcher Gepäckstücke mit 
gleichem Inhalt füllen könnte. Vielleicht waren die jeweiligen 
Häscher der Meinung, auf diese Art ihre Seele in die Gewalt 
zu bekommen oder in irgendeiner anderen Form Druck auf 
sie ausüben zu können. Schwachsinn. 

Dieses Verhalten schien wohl eine psychologische Sache 
zu sein. Immerhin ihr Vorteil, sie brauchte sich nicht zu 
beklagen und vor allem nicht jedes Mal von Neuem nach 
Ausrüstung zu suchen. 

»Mir ist es echt ein Bedürfnis, dich schnell loszuwerden, du 
verfickte Schlampe. Sonst vergesse ich, was gut für mich ist, 
und ich will wegen dir abgedrehter, heimtückischer 
Stinkfotze keinen Ärger mit Trent. Also benimm dich 
unauffällig, dann kommst du davon und jemand anderer 
wird an deiner Stelle büßen. Hast du das kapiert? 
Festhalten, Wasserkopf!« 

Was, ein Wagen ohne Sicherheitsgurte? She lachte leise, 
als das Fahrzeug wie verrückt durch die Landschaft 
schleuderte. 


Der Rausch der Geschwindigkeit packte sie, Adrenalin 
schoss durch ihren Körper, und ihr Gehirn arbeitete mit 
Eifer, während sie das Tempo genoss. 

Bis jetzt war die Sache gut gelaufen. Etwas ungeschickter 
als vorgesehen, das Stolpern war ein unglückliches 
Missgeschick gewesen, aber immerhin befand sie sich da, 
wo sie hinwollte. 

Sie brauchte nicht einmal sonderlich viele Gedanken an 
Improvisation zu verschwenden. Ihre Ausrüstung befand 
sich in Griffweite, die Fesseln waren alles andere als 
ordentlich angelegt. 

Besser hätte sie die Sache gar nicht planen können. 

Ausgezeichnet. 


Kapitel 28 


Er verstand dieses beschissene Ersie nicht. Wieso war die 
blöde Kreatur nicht schon längst abgehauen? Sie waren 
ihrer bisher nicht habhaft geworden, und er hätte nicht das 
geringste Problem damit, wenn dieses Mistvieh in der Weite 
der Welt auf Nimmerwiedersehen verschwinden würde. 

Das Wesen konnte sich nicht fortpflanzen, war eher 
durchschnittlich intelligent und nicht mit der Umwelt 
vertraut. 

Wunderbare Voraussetzungen, um bald als Leiche zu 
enden. Irgendwo in der Ödnis, möglichst fern von hier. 

Aber nein, das von allen guten Geistern verlassene Ersie 
dachte nicht daran, abzutauchen, sondern schien es aus 
einem rätselhaften Grund darauf anzulegen, so lang wie 
machbar zu bleiben, um ihnen das Leben zu erschweren. 

Obwohl - eine Sache stand noch zum Probieren aus. Trent 
hatte nicht versucht, herauszufinden, was geschehen 
würde, wenn er das Kampf-Ersie einfach sich selbst 
überließe, es beinhart ignorierte. 

Ob es dann aufhören würde, Krieg zu führen? Vielleicht 
wäre es einen Versuch wert. Die vom Guerillakrieg gegen 
diese bescheuerte Kreatur erfüllten letzten Tage hatten ihm 
eine Menge Tote und eine bittere Erkenntnis eingebracht. 

Dem Gottchirurgen war mit der Kreation dieser Geschöpfe 
eine überaus effektive Waffe gelungen. 

Schwer zu handhaben, funktional, riskant im Einsatz. 

Nervtötend. 

Trent befahl einen einseitigen Waffenstillstand und ordnete 
den Rückzug an. Er blieb auf der Hauptstraße stehen und 
beobachtete, wie seine Ersies nach und nach aus den 
Seitengassen und zerstörten Häusern kamen, zurück in ihre 
Unterkünfte marschierten und die Waffen abgaben. 

Ein Geräusch zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Ein 
Wagen bretterte mit Höchstgeschwindigkeit auf ihn zu. 


Stirnrunzelnd legte er das Gewehr an, senkte es aber 
wieder, als er Clawfinger erkannte. 

War der Typ total verrückt geworden, in einem solchen 
Tempo heranzubrausen? 


Jetzt! 

Der Wagen vollzog eine Vollbremsung, und She nutzte die 
Bremsenergie, um sich nach vorn und oben abzustoßen. Sie 
bekam den massiven Rahmen des dachlosen Fahrzeugs zu 
fassen, überschlug sich, bis sie in eine Handstandposition 
gelangte, drehte sich um, zog die Beine an, kippte mit 
Schwung vorwarts und streckte sich durch. 

Die Absätze ihrer Stiefel knallten Clawfinger voll in die 
Fresse, sein Schädel schnalzte nach hinten gegen die 
Kopfstütze, wo er betäubt und mit gebrochener Nase zur 
Seite sank. 

Sie rutschte über den Beifahrersitz wieder aus dem 
Wagen, schleifte dabei ihr Gepäck mit, griff nach ihren 
Waffen. 

Wasserkopf, für den alles viel zu schnell ablief, starrte sie 
mit offenem Mund an, und sie verschwendete keine Zeit 
darauf, den Riesen zu attackieren. 

She feuerte ungezielt in Richtung eines Typen, der einige 
Dutzend Meter entfernt in der Straßenmitte stand und sie 
fassungslos beobachtete, dann lief sie die Straße hinab. 

Sie bemerkte aus dem Augenwinkel eine Bewegung, 
feuerte sofort in die Richtung, traf irgendjemanden, lief 
weiter, ohne einen prüfenden Blick zu riskieren. 

Die sperrangelweit offene Tür eines Gebäudes lud sie ein, 
und sie stürmte ins Innere. 


Die Schüsse hatten ihn erst in Deckung gezwungen, dann 
musste er verdattert zusehen, wie dieser Wirbelsturm von 
einer Person mit einer bemerkenswerten Beiläufigkeit das 
Kampf-Ersie erschoss und verschwand, noch während sein 
Adjutant Blut und Zähne spuckte und versuchte, die 


zerschmetterte Nase gerade zu richten, was ihm eine Serie 
von Aufschreien entlockte. 

Wasserkopfs geschwollener, mit Blutergüssen übersäter 
Schädel beeindruckte Trent gehörig, als er zusah, wie der 
Riese sich langsam und schwankend auf die Beine plagte. 

Der Verband, der die eine Gesichtshälfte bedeckte, sah 
eklig aus, und irgendwie war er sicher, dass diese 
Wahnsinnige von eben dafür verantwortlich zeichnete. 

Trent schüttelte den Kopf. Das Fiasko mit dem 
amoklaufenden Ersie hatte gerade die Krönung erfahren. Er 
marschierte zum Wagen hinüber und schlug Clawfinger mit 
der flachen Hand ins Gesicht. 

Blut spritzte, und der Kerl brüllte auf, als Knochensplitter 
aneinander rieben und sich ins Fleisch bohrten. 

»Du hast also die Wahnsinnige gefunden, was?« 

Das malträtierte Arschloch jaulte. 

»Hä? Ich hab dich gerade nicht verstanden. Wie war das?« 
Er hob die Hand neuerlich, und der Mann vor ihm duckte 
sich mit einem Aufschrei. 

»Gottverdammte Scheiße, ja, verflucht noch mal. Das ist 
sie.« 

»Wunderbar. Sie ist dir also entkommen und eindeutig 
schlecht gelaunt. Habe ich dir Wichser nicht erklärt, dass ich 
sie anwerben will? Hm? Das habe ich dir doch eindringlich 
erläutert, oder nicht?« 

Die Hand schwebte weiterhin drohend in Kopfnähe. Trent 
fand es interessant, dass die Krallenhand des Arschlochs 
ziemlich lädiert aussah. 

Was zur Hölle war passiert? Der Mann hatte die Sache so 
gründlich verbockt wie nie etwas zuvor. In Sachen 
Zerstörung schien die Furie sehr gut zu sein. 

»Ja, verdammt, du hast es mir erklärt.« 

»Gut. So, wie es aussieht, brauche ich sie wohl nicht zu 
fragen, ob sie mitmacht. Ihre Laune scheint noch schlechter 
zu sein als meine. Ich sag dir was, Clawfinger. Du und dein 
behämmerter Kumpel, ihr geht sie jetzt suchen und erledigt 


das Problem. Ich hab sie in den Tempel verschwinden sehen. 
Danach reden wir ein paar Takte.« 

Zur Mahnung ließ er die Hand nochmals auf das zerstörte 
Gesicht klatschen und richtete dabei ein wenig mehr 
Schaden an. 

Clawfinger kreischte und flüchtete aus dem Wagen. 


»Ich hab die Schnauze voll von dir, du beschissene 
Schlampe!«, tobte Clawfinger mit sich überschlagender 
Stimme. »Ich krieg dich, und dann wird sich Wasserkopf 
deiner annehmen, und die Reste werd ich mir zu Gemüte 
führen.« 

Er zog lautstark Rotz und Blut hoch, spuckte aus und 
wandte sich dem dumpfen Koloss an seiner Seite zu. »Du 
bleibst da und ziehst dich schon mal aus. Freu dich, du 
kannst sie zerreißen, wie du willst.« 

Der Riese brauchte ein paar Sekunden, ehe er sein 
zerstörtes Gesicht zu einem erwartungsvollen, glücklichen 
Grinsen verzog. Er begann, sich ungelenk aus den Sachen 
zu schälen. 

Clawfinger nickte ihm aufmunternd zu. »Mach nur. Dieses 
Weib hat mich überrascht, mehr nicht. Das war das erste 
und letzte Mal, dass mich eine Fotze so überrumpelt hat. Im 
normalen Zweikampf hat sie ohnehin keine Chance gegen 
mich.« 

Er schlich geduckt vorwärts, was vollkommen unsinnig 
war, weil er gleichzeitig lautstark redete. 

»Ich fresse dich Stück für Stück bei lebendigem Leib. 
Dabei kacke ich dich an, füll dir den Mund mit Scheiße. Ich 
verspreche dir die Hölle auf Erden, du gottverdammte, 
beschissene Fotze. Du wirst dich wundern, wozu ein Mensch 
fahig ist, und staunen, wie viel Schmerzen er ertragen kann. 
Du blöde, kackverfluchte Drecksmöse.« 

»Du bist ein Idiot«, erhielt er als Antwort. 

Sie kam von oben. 


Clawfinger bemerkte sie im letzten Augenblick und sprang 
hastig beiseite, doch She hatte es gar nicht auf ihn 
abgesehen. 

Ihr Hieb trennte Wasserkopfs Erektion vom Körper. Ein 
Geysir aus Blut schoss in die Höhe. Der tumbe Riese stöhnte 
und versuchte, mit einer Hand den Blutstrom einzudämmen, 
während er mit der anderen nach dem abgetrennten 
Schwanz griff und ihn aufhob. 

Etwas ratlos starrte er den Penis an, grunzte, verdrehte die 
Augen und fiel schwer auf die Knie, sackte nach vorn und 
knallte mit dem Gesicht voran auf den dreckigen 
Untergrund. 

Clawfinger hatte entsetzt zugesehen und kreischte 
hysterisch auf, als sein langjähriger Begleiter noch ein 
wenig bebte und zitterte, während seine letzten Momente 
heranbrachen. 

Er wirbelte auf She zu, aber sie sah voraus, was er zu tun 
gedachte, wich dem Hieb mühelos aus und rammte ihm die 
mit zwischen den Fingern steckenden Klingen bewehrte 
Faust in den Magen. 

Clawfinger erstarrte und ächzte. Sie zog die geballte Hand 
mit einem Ruck nach oben, säbelte die Bauchdecke in 
Streifen. Er rülpste einen riesigen Schwall Lebenssaft auf 
sie, als sie die Schnitte vergrößerte, ihn bis zu den Rippen 
aufschlitzte. Blut und Innereien quollen hervor. 

Er stolperte rückwärts, presste die Finger gegen die Wunde 
und wandte sich zur stolpernden Flucht, verfolgt von einer 
ohne Hast hinterherschreitenden She. 

Er schaffte es zur Tür hinaus, wankte einige Schritte die 
Straße hinunter, bog um eine Ecke und ging beinah in die 
Knie, raffte sich noch einmal auf, ehe er im hüfthohen Gras 
hinter dem Gebäude endgültig auf die Schienbeine sackte. 

She trat vor ihn, stieß seine blutigen, schmierigen Hände 
beiseite, packte das Gedärm, wand es ihm um den Hals und 
zog das Gekröse zu, erstickte ihn, während er ausblutete. 


Eine Ladung Scheiße entfuhr ihm lautstark in die Hosen, 
und sie ließ ihn angewidert fallen. Er kippte nach vorn ins 
Gras und rührte sich nicht mehr. 

She wartete einige Augenblicke, dann machte sie sich 
erneut auf den Weg in das Gebäude, um dem entmannten 
Riesen den Rest zu geben. 

Der Große war inzwischen tot, verblutet, mit einem fast 
friedlichen Ausdruck im dämlichen Gesicht. Hier gab es 
keinen Bedarf mehr an Sterbehilfe. 

She blickte sich um, sah das Ersie am Eingang zu einem 
Nebenraum stehen und stürmte los. Wenn schon, dann 
gründlich. Vielleicht konnte sie sich so die Suche nach 
diesem Kerl namens Trent ersparen, mit dem sie offenbar 
noch das eine oder andere Missverständnis zu klären hatte. 


She kam wie eine Naturgewalt über das Ersie. Die Kreatur 
war von ihrem Angriff völlig überfordert und wusste nicht, 
wie sie reagieren sollte. 

Als das Wesen endlich zu einem Entschluss kam, lebte es 
schon nicht mehr, sein Verstand hatte es nur noch nicht 
begriffen. 

Das Ersie vermisste seine Finger und beträchtliche Teile 
des Fleisches. Der Kehlkopf war herausgebissen, die 
Schenkel und Arschbacken zierten tiefe Schnitte, aus denen 
ganze Steaks entfernt worden waren. 

Der Bauch war geöffnet, das Innere nach außen gekehrt, 
rings um die Kreatur verteilt. Ein letzter verblüffter 
Gedanke, dann war das Ersie ein für alle Mal dahin. 

She hockte in dem Chaos, atmete kaum schneller und 
betrachtete mit distanzierter Neugierde, was sie angerichtet 
hatte. 

Spätestens jetzt sollten ihre Augen wieder normal 
aussehen. Zeit, weiterzumachen und hier aufzuräumen, 
diese Perversion endgültig von der Oberfläche der Welt zu 
tilgen. 


She wollte sich aufrichten, da traf sie ein Schlag am 
Hinterkopf. Sie stürzte nach vorn, das Messer entglitt ihrem 
Griff. 

Sie spürte, wie sie ein Stück über den Boden geschleift 
wurde, wie Hände an ihrer Kleidung zerrten, wie sie 
gestrippt wurde. 

She fühlte die eklige Berührung von Fingern, von 
gottverdammten Dreckspfoten, hörte das Gerede, ein 
Murmeln in einer falsch klingenden Tonlage, und sie nahm 
den bellenden Befehl einer tiefen Stimme wahr. 

So eine verfluchte Scheiße, sie war in eine Falle getappt! 
Das erledigte Ersie war ein Köder gewesen, ein gezieltes 
Opfer, um sie in die Gewalt zu bekommen. 

Dumm gelaufen, blöde Fotze, dachte sie benommen, dann 
wurde sie in die Höhe gezogen, über den Boden geschleift, 
und ihr Kopf fiel zur Seite. 

Weit oberhalb befand sich die Decke, und knapp über ihr 
baumelte eine Schaukel mit Lederschlaufen. 

Ihre Hände wurden durchgesteckt, es wurde gezerrt und 
gezupft, dann war sie fein säuberlich an den Handgelenken 
gefesselt, hing durchgestreckt da, aber immerhin berührten 
ihre bloßen Sohlen den Boden. 

Jemand trat in ihr Gesichtsfeld. She fokussierte den Blick 
auf das Gegenüber. Sieh einer an, das musste wohl Trent 
sein. Ertrug dreckige, weite Gewänder, wie ein Priester. 

»Hab ich dich«, sagte er und nickte. Er breitete die Arme 
aus, und zwei seiner Kreaturen traten an ihn heran, zogen 
und rupften ihm die Bekleidung vom Leib, bis er nackt vor 
ihr stand. 

»Oh, du warst schnell. Aber ich bin nicht dumm, und ich 
habe Heimvorteil.« 

She war verblüfft. Der Kerl hatte den Schwanz noch dran 
und machte einen alles andere als impotenten Eindruck. 
Das hatte sie nicht erwartet. 

»Weißt du, geile Drecksau, ich kann nicht zulassen, dass 
du die Herde des Gottchirurgen dezimierst. Ich mag es auch 


nicht, wenn ich Gesellen wie Clawfinger verliere. Das wirft 
ein schlechtes Licht auf mich. Siehst du das Dilemma? Ich 
mache es mir einfach, gönne mir ein wenig Spaß und töte 
dich im Anschluss daran.« 

Er packte sie am Haar, hielt ihren Kopf fest und leckte über 
ihre Wange. Stinkender Atem, es ekelte sie. 

»Du bist wirklich eine scharfe Schlampe. Du hättest gut 
hierher gepasst. Nur irgendwie gibt es jetzt kein Zurück 
mehr. Schade um dich.« 

»Leck mich«, entfuhr es ihr. 

Er boxte ihr in den Bauch. Die Luft blieb ihr weg, und 
keuchend versuchte sie, dem nächsten Hieb zu entkommen. 
Keine Chance. 

»Ich glaube, ein Clawfinger-Gedächtnis-Fick wäre 
angemessen, was meinst du?« 

Noch ein Schlag, ein weiterer, einer mehr und einer zur 
Draufgabe. 

Sie verlor vollkommen die Kontrolle über sich - Scheiße 
drang aus ihrem Arsch, Pisse rann ihre Schenkel hinab, und 
Trent trat hinter sie, schob den Steifen in ihren Hintern, noch 
während sie defäkierte, tunkte ihn in den Kot, fickte sie in 
die Fäzes. 

Sie konnte ihn lachen hören, während sie sich krampfhaft 
entleerte, furzend und scheißend, mittendrin sein Schwanz. 

She spürte die Hände, die nach den Ausscheidungen 
griffen, ihren Arsch damit einrieben und dann von hinten 
ihre Brüste umklammerten und sie mit ihrem eigenen Dreck 
verschmierten, während er ihr buchstäblich die Scheiße aus 
dem Leib fickte. 

Er trat zurück, ein Wink, die Schaukel senkte sich, sie ging 
zu Boden, wurde losgebunden, blieb liegen. Er kam über sie, 
hockte sich auf ihre Brust, packte ihr Gesicht mit den 
verdreckten Händen. Der Gestank ließ sie würgen. 

Er zwang ihren Mund auf und schob den Schwanz hinein, 
mundfickte sie mit einem Steifen voller Fäzes tief in den 
Rachen, und als er kam, hielt er ihr die Nase zu. Sie 


schnappte verzweifelt nach Luft, schluckte von ihrer eigenen 
Scheiße und seinem Sperma. 

Alles zusammen - der Geruch, der Geschmack - ließ sie in 
eine Umnachtung sinken, während er seine Latte fertig 
abwichste und sie dann an ihr abwischte, aufstand und sie 
nachdenklich grunzend betrachtete. Selbst in ihrem Zustand 
konnte sie hören, wie ihm der Magen knurrte, und durch die 
beinah geschlossenen Lider sah sie, wie ein begeistertes 
Lächeln seine Fresse verzog. 

Beim ersten Strahl von Nass schnappte sie erschrocken 
nach Luft. Stinkende Pisse spritzte ihr ins Gesicht, als er 
seine Blase entleerte. Der konzentrierte Urin ließ sie 
würgen, als sie davon in den Mund bekam, während er die 
widerliche Fontäne über ihren Körper verteilte, mit einer 
Kraft und einer Menge, auf die ein Brauereipferd stolz 
gewesen ware. 

She musste aufstoßen und sich übergeben, während er sie 
vollpisste - sie kotzte sich auf die Brust. Endlich, nach einer 
Ewigkeit, versiegte der stinkende Strahl, und sie schloss die 
Augen, stellte ihre Bewegungen nahezu ein, murmelte leise 
sinnloses Zeug. 

Lachend drehte er sich herum, und sie blinzelte nach 
oben, sah, wie er sich an die Schaukel hängte, an der sie bis 
vor Kurzem angebunden gewesen war, und wie er 
versuchte, sich mit den verschmierten Händen daran 
festzuhalten. She beobachtete, wie er abrutschte, auflachte, 
sich ärgerte, es noch mal probierte und dann ungeduldig 
mehrere Jünger herbeizitierte, um sich festbinden zu lassen, 
bis er gerade noch stehen konnte, zufrieden war und seine 
Anhänger wieder rausschickte. 

»Wir sind allein, mein Schatz«, verhöhnte er die scheinbar 
Besinnungslose, zog die Beine hoch, und hinter den Lidern 
sah sie das Arschloch zucken und einen hörbar lauten und 
streng riechenden Furz auslassen. 

Oh, dieser widerwärtige, verkommene, kranke Sack voll 
Scheiße - sie wusste genau, was er vorhatte. 


»Nachschlag, du Miststück«, rief Trent lachend, sowohl 
amüsiert über das, was er tat, wie auch entsetzt, dass er 
selbst zu Dingen fähig war, die er an Clawfinger absolut 
abstoßend gefunden hatte. 

Anscheinend verhielt es sich tatsächlich so, dass jeder 
Mensch mit der entsprechenden Motivation und im 
Ausnahmezustand zu allem bereit war. Besonders, wenn das 
gesamte Leben einer Ausnahmesituation glich. 

She sah sich um, entdeckte ihre Sachen ringsum verstreut, 
und hier, unter dem Haufen von totem, zerstückeltem 
Fleisch, erblickte sie einen vertrauten Gegenstand. 

Schmerzen peinigten sie, als sie unauffällig ihre Hand in 
diese Richtung bewegte, während über ihr das Rektum 
drohend zuckte und furzte. 

Endlich schaffte sie es, ihr Messer in die Finger zu 
bekommen. Er hatte es nicht bemerkt, da er zu beschäftigt 
damit war, seine Scheiße zum Ausgang zu drücken, und weil 
er meinte, sie in einem besinnungslosen Zustand zu wissen. 

Irrtum, du Arschloch. 

Um dem Tier zu entgehen, musst du selbst zum Tier 
werden. 

Ihm entfuhr ein gewaltiger Furz. Er drückte, und sie konnte 
den nackten, haarigen Arsch sehen, auch seine nicht minder 
zugewucherten Nüsse und den halbsteifen Schwanz, von 
dem Pisse tropfte, von dem Spermafäden herabhingen, an 
dem Reste ihrer Scheiße klebten. 

Ihr Messer fuhr in weitem Bogen hoch und traf ihn genau 
ins Rektum. 

Er brüllte, als sich der Stahl bis zum Heft in den Arsch 
bohrte, die Rosette aufschnitt. Er kreischte, als She sich 
aufsetzte, das Messer drehte und sein Arschloch 
verdreifachte. 

Die Knie sackten ein, aber er fiel nicht, weil er mit den 
Händen an der Halterung hing, die für sie gedacht gewesen 
war. So blieb er, wo er war, und Ströme von Blut flossen aus 
dem zerfetzten Anus. Es schüttelte ihn, und er gab 


merkwürdige Laute von sich, zuckte, und eine Flut von 
Scheiße ergoss sich aus dem Arschloch und über She, 
bedeckte sie von Kopf bis Fuß, während ihr Messer in ihm 
arbeitete. 

Sie kotzte von dem Gestank und dem Gefühl der warmen, 
schmierigen Masse, die auf sie klatschte. Aber das hielt sie 
nicht davon ab, immer weiter in ihn zu hacken. 

Den Ausscheidungen folgte der Darm, ein glitschiger, 
grauer Wurm, der sich meterweise und plätschernd aus dem 
zerstörten Rektum wand, und sie packte das Zeug und 
zerrte daran. 

Aus seinem Mund explodierte eine Blutfontäne. She stieß 
die Faust nach oben in das Körperinnere, wühlte, hackte, 
schnitt und räumte aus, was sich in ihm befand. 

Nieren, Leber, Lungenflügel - alles kam aus dem 
geweiteten Arschloch, auch das Herz, und als sie fertig war, 
sah sie gar nicht mehr aus wie ein Mensch, sondern wie ein 
lebendig gewordener Albtraum aus rohem Fleisch und 
Innereien. 

She stand auf - nackt, jeder Zentimeter ihres Körpers mit 
Scheiße, Blut und Eingeweiden besudelt, triefend, tropfend, 
stinkend. 

Blutige Fußspuren blieben hinter ihr zurück, als sie über 
den Marmorboden der Kirche der Ersies schritt und damit 
begann, die im Altarraum wartenden Jünger zu richten, die 
angesichts ihres Anblicks in reglose Erstarrung verfielen und 
ihre Ermordung geschehen ließen, ohne Gegenwehr oder 
Fluchtversuch. 

Wie im Rausch ging sie von einer Kreatur zur nächsten, 
bearbeitete sie mit Messer, Händen, Zähnen, zerfetzte ihre 
Körper zu Haufen aus klein geschnittenem Fleisch. 

Als kein Ersie mehr am Leben war, wälzte sie sich in den 
Resten, nackt, pissend, scheißend, in all dem Blut, Gedärm, 
den Ausscheidungen, rieb sich damit ein, steckte Brocken in 
den Mund, kaute, schluckte, kotzte, würgte das Gekotzte 
wieder hinab und schrie ihren Zorn, ihren Hass, ihre Wut und 


den Frust, die Schmerzen, die Demütigung, die Abscheu 
hinaus, ehe sie vor Erschöpfung ohnmächtig wurde. 


Als She aus ihrer Besinnungslosigkeit erwachte, konnte sie 
sich kaum vom Boden erheben. All das Blut und Fleisch, das 
sie bedeckte, war zu einer Kruste erstarrt, unter der sie sich 
mühsam hervorarbeitete. 

Sie patschte durch die Kirche in den Innenhof, zum 
heiligen Becken dieser Irren, ließ sich ins Wasser fallen, 
tauchte ein und begann mit der Reinigung. 

Sie reinigte ihren Körper, sie reinigte ihren Geist. 


Kapitel 29 


Am Nachmittag desselben Tages setzte sie ihre Reise fort. 
Sie war sauber und hatte ihre Besitztümer und Waffen 
wieder. Ohne zu zögem, folgte sie weiter dem 
vorgegebenen Kurs. Hinter ihr blieb ein zerstörter Hort des 
Grauens zurück. 

Sie wusste nicht, was ihr Ziel war, wo es sich befand oder 
wie lange es dauern mochte, bis sie dort ankommen würde. 
Sie kannte nur die Richtung, in die sie marschieren musste. 

Das genügte. 


Epilog 


Clawfinger öffnete ein Auge ... 


Bonus-Story: Killer-Ich 


Die Stimmen in ihrem Kopf flüsterten. Zischelnd, 
aufdringlich, eindringlich. Der Eindruck mochte täuschen, 
aber ihr kam es so vor, als wären es weniger als beim 
letzten Mal. Dafür sprachen sie umso deutlicher, das 
Nuscheln hatte sich in klarere Artikulation verwandelt. 

Was nicht viel zu sagen hatte - sie konnte immer noch 
kaum mehr als einzelne Silben vernehmen, Wortfetzen. Eine 
verständliche Sprache war deshalb nicht daraus geworden. 

Möglicherweise stellte diese scheinbare Verbesserung bloß 
eine Variante ihrer Geistesstörung dar, eine Verschiebung, 
eine Entwicklung, eine Mutation des Defekts. Was wusste sie 
schon? Sie hatte nie Psychologie studiert, und ihr Interesse 
an dieser Form des Wissens war nie groß gewesen. Diese 
Ignoranz fiel ihr gerade auf den Kopf, wie sie feststellte. 

Andererseits: Wen kümmerte es? War es die Sache 
überhaupt wert, sich eingehender damit zu beschäftigen? 
Letztendlich schien es ziemlich egal zu sein, ob man eine 
Stimme deutlich oder mehrere Stimmen undeutlich 
vernahm. Das änderte nichts am grundsätzlichen Problem, 
und das ließ sich recht einfach erfassen: In ihrem Schädel 
wurde geredet. So etwas war weder in der einen noch in der 
anderen Form beruhigend - negative Auswirkungen auf ihre 
Psyche waren wahrscheinlich. 

Zusammen mit ihrer übersteigerten Wahrnehmung - dem 
ausgeprägten Geruchssinn, der überdrehten Farbensicht - 
ergab das Gequatsche in ihrem Kopf ein insgesamt 
bedenkliches Bild ihres Geisteszustands. Der Schritt in die 
Abgründe der geistigen Zerrüttung schien nur mehr ein 
kleiner zu sein. 

She wusste es nicht genau, aber vielleicht würde ihr die 
Transformation in eine Wahnsinnige sogar Erleichterung 
verschaffen. 


Die Klarheit dieser Gedanken brachte sie dazu, sich auf 
einen Felsblock zu setzen, eine Weile darüber zu grübeln 
und dann lauthals zu lachen. 

Dabei rutschte sie vom Stein und landete auf einem 
Flecken knallbunter Pilze, die unter ihrem Aufprall 
zerbröselten und jede Menge Staub in die Luft wirbelten. 

Sehr lustig. Sie lachte noch ein wenig mehr. Es schien 
scheißegal zu sein, welchen Zustand ihr Geist aufwies. Die 
gesamte Welt war geisteskrank, dem Irrsinn verfallen. Alles 
Leben war verrückt geworden. Heilige Scheiße, sie war 
einem Baum begegnet, der versucht hatte, sie zu fressen! 

Wenn das nicht durchgeknallt war, was dann? Wie sollte 
sie da normal bleiben? Nein, falsche Frage. Warum sollte sie 
normal bleiben? Es gab nicht den geringsten Grund dafür. 
Normalität in einer geistesgestörten Welt? Absurd. Es kam 
eher einem Wunder gleich, dass sie nicht schon längst 
vollkommen irre durch die Gegend getaumelt war, sondern 
jetzt erst begann, Symptome zu zeigen. 

Ach Blödsinn, wem will ich was vorlügen?, korrigierte sich 
She. Wenn sie ehrlich sein wollte, war ihre extreme 
Gewaltbereitschaft ein ernsthaftes Indiz des Wahnsinns, der 
sie befallen hatte. 

Dasselbe galt für ihre stoische Bereitschaft, Gewalt 
hinzunehmen, ihre geradezu teilnahmslose Akzeptanz 
mörderischer, brutaler Handlungen. Genauso gleichgültig, 
wie sie mit sexuellen Gewaltakten umging. Wie ein 
verfluchter Zombie, dem alles scheißegal war. 

Konnte sie sich da mit einer Reaktion auf ihre Umwelt 
ausreden, einer Notwendigkeit, um in dieser Welt zu 
überleben? Eine philosophische Frage, was hatte es zuerst 
gegeben? Die Gleichgültigkeit gegenüber Gewalt oder die 
Bereitschaft zu Gewalt? 

Immerhin fand sie es eine bemerkenswerte Erkenntnis, da 
konnte sie die Gedanken drehen und wenden, wie sie wollte. 
Die Wahrscheinlichkeit sprach dafür, dass sie eventuell 
verrückt war. 


Was würde danach kommen? Würde sich ihr Zustand 
verändern, gleich bleiben, verschlimmern, verbessern? Nein, 
verbessern wohl eher nicht. 

Ohne Behandlung wurde man nicht wieder - oh Mann, was 
für ein beschissenes Wort - normal. Nicht, wenn tatsächlich 
eine ernsthafte Komplikation vorlag. 

Ja, dachte sie in einem Anflug von absolutem Zynismus, 
das schwerwiegendste Problem, das ich habe, ist das Leben 
in dieser Welt. Und warum unternehme ich nichts dagegen? 

Vielleicht sollte sie Selbstmord in Betracht ziehen. Ein 
Ende der Plackerei, der Gewalt, der Frustration, der Angst, 
des Schmutzes, des Wanderns, der Ziellosigkeit. Eine 
Notbremsung, ehe sie nicht mehr in der Lage dazu wäre, 
ehe sie sich in eine komplett Übergeschnappte verwandelte, 
die nicht mehr sie selbst wäre, die jegliche Kontrolle über 
sich verloren haben und delirierend durch die Gegend 
taumeln würde. 

Ein willfähriges und einfaches Opfer für die harsche 
Realität des Wahnsinns, die sie Tag für Tag umgab. 

Na ja, diese Art Beute war sie wohl doch nicht, dachte sie 
grinsend. Aber eine Existenz als amoklaufende Psychopathin 
empfand sie ebenfalls nicht als erstrebenswert. 

Die Stimmen flüsterten laut. Die Welt präsentierte sich 
farbenüberdreht und roch intensiv. Auf die Dauer würde es 
anstrengend, geradezu unmöglich sein, diese extremen 
Sinneseindrücke im Griff zu behalten, sich nicht von ihnen 
überwältigen zu lassen. Wer war schon dazu geschaffen, 
einem derartigen Bombardement mit Sinnesscheiße zu 
widerstehen? 

»Dann bring dich doch um, du dumme Fotze«, hörte sie 
jemanden sagen. She sprang erschrocken auf, sah sich um. 
Niemand zu sehen. 

Wahnsinn. Hatte sich das nur in ihrem Kopf abgespielt? Sie 
lauschte. Kein Mucks. Na gut, aber ... Moment mal. Du bist 
tatsächlich eine bescheuerte Fut. Du hast gerade nichts 


gehört. Ist dir klar, was das heißt? Kein Flüstern in deinem 
Schädel. Keine Stimmen. 

Es schien aufgehört zu haben. Das fand sie ziemlich 
besorgniserregend. 

»Und ich finde es beunruhigend, dass es so aussieht, als 
würdest du endgültig weich in der Birne werden.« 

Schon wieder. 

She drehte sich um die eigene Achse, blieb verwirrt stehen 
und wankte erschrocken rückwärts. Vor ihr stand jemand. 
Hastig riss sie ihr Messer hoch und hielt schlagartig inne. 

Glotzte. Blinzelte. 

Konnte nicht glauben, was sie sah. 

Wich weiter zurück. 

»Ach, mach die Klappe zu, sonst verschluckst du noch 
Fliegen. Du siehst so was von dumm aus, wie du da stehst. 
Du wirkst wie eine unterbelichtete Idiotin«, schimpfte She, 
und She klappte den Mund zu. Sie starrte die Frau vor ihr an, 
die sie selber war. 

Irgendwie anders und doch dieselbe. 

Für einen Moment sah sie die Glasscheibe, die Wahn und 
Wirklichkeit voneinander trennte, in Millionen funkelnde 
Splitter zerfallen, während sie nach sich griff, um sich zu 
würgen, bis sie blau anliefe. 

Vor ihr stand - sie. Kein Spiegelbild, eine Kopie. Auf den 
ersten Blick ein exakter Klon, aber das konnte unmöglich 
sein, sonst hätte sie nicht das Gefühl, dass irgendwas 
anders war. 

Die zweite She lächelte. Hatte sie wirklich so ausgeprägte 
Fältchen um den Mund, wenn sie freundlich dreinschaute? 
Und riss sie dabei die Augen tatsächlich so weit auf? 

»Du schaust unheimlich doof drein, ist dir das eigentlich 
bewusst?«, fragte die kopierte She und blinzelte ihr 
amüsiert zu. 

»Das wird bei dir kaum anders sein«, blaffte sie zurück, 
weil ihr im Augenblick - wenig überraschend - einfach keine 
klügere Entgegnung einfiel. Sie hatte noch nicht verdaut, 


dass sie sich selbst gegenüberstand, da war es mit ihrer 
ohnehin nicht sonderlich ausgeprägten Schlagfertigkeit 
nicht weit her. Die zweite She zuckte mit den Schultern. 

»Habe ich was Gegenteiliges behauptet?«, gab sie zurück 
und lächelte neuerlich. »Du solltest aufhören, so viel 
Scheiße zu denken.« 

»Was?« 

»Na was wohl? Deine bescheuerten Einfälle wie 
Selbstmord. Du glaubst, du wärst originell und tiefgründig. 
Dabei ist das nur trivial.« 

»Warum? Was stört dich daran? Du bist schließlich ich. Ich 
denke, was ich will. Ist mir doch egal, was irgendwer von 
meinen Gedanken hält. Sogar du, also ich.« 

Herrje, es war mehr als mühsam, mit sich selbst zu 
diskutieren, und entnervend festzustellen, was für eine 
Klugscheißerin sie manchmal sein konnte. 

»Ich bin die Gegenwart. Hör auf, über Dinge 
nachzudenken, die Geschichte sind. Konzentrier dich auf das 
Heute und das Morgen.« 

»Tue ich das?« 

»Ja doch. Die ganze Zeit denkst du an dein früheres Leben, 
an deine Verflossenen, an das, was früher war. Das nervt 
gewaltig, meine Liebe.« 

Tatsächlich? Tja, dann hatte die Gute aber Pech gehabt. 
Dämliche Schlampe. »Pah, du bist gut. Das Gestern hat 
mich zu dem gemacht, was ich heute bin. Ich kann das, was 
war, nicht von dem trennen, was ist, und das, was sein wird, 
wird sein, weil das, was war, gewesen ist.« 

»Es ist scheißegal. Hör auf, daran zu denken. Die 
Vergangenheit ist vorbei. Sie ist nicht änderbar, sie spielt 
keine Rolle mehr. Du bist du, und das bist du in der 
Gegenwart. Alles andere ist uninteressant und unwichtig. 
Wieso du geworden bist, was du bist, ist zweitrangig. Es 
zählt nur das Hier und Jetzt. Darüber zu grübeln, wie du bis 
dahin gekommen bist, ist Verschwendung wertvoller Zeit.« 


»Bist, bist, bist. Pisst mich an. Du bist eine hochnäsige, 
ignorante Schlampe. Du bist bloß ein ungebildetes, 
arrogantes Mädchen, das meint, clever zu sein, und dabei in 
vor lauter Verblendung überhaupt nicht versteht, wie wenig 
Bildung tatsächlich vorhanden ist, um den eigenen 
Ansprüchen gerecht zu werden.« 

»Was?« 

»Du wähnst dich klüger, als du bist. Du glaubst, eine 
Checkerin zu sein, aber dein Ausschnitt der Welt ist viel zu 
klein, um die großen Zusammenhänge zu verstehen. Du 
bist, kurz gesagt, strunzdumm.« 

Beide Shes grinsten sich gegenseitig an. 

»Bist, bist, bist. Du wiederholst dich. Und ... na ja, ich bin 
du. Der Unterschied zwischen uns ist nur, dass ich in der 
Gegenwart daheim bin und diese zu managen versuche, 
während du in der Vergangenheit verhaftet bist und mich 
davon abhältst.« 

»Tu ich das?« 

»Du hast ja keine Ahnung, wie sehr du das tust. Statt mich 
damit zu beschäftigen, wie ich meine neuen 
Sinneseindrücke zu meinem Vorteil nutzen kann und was sie 
vielleicht bedeuten, muss ich mich mit dem Ballast des 
Gewesenen herumschlagen.« 

»He, es war auch dein altes Dasein, ignorier das mal nicht. 
Du glaubst, du kannst mir mit derartigen Argumenten 
kommen, weil du einmal im Leben einen tiefgründigeren 
Text gelesen hast? Eingebildete Zicke, unbeleckt und 
ahnungslos. Du bist ein kleiner, überheblicher Trampel ohne 
Wissen und Kenntnis. Noch mal: Die Vergangenheit hat dich 
zu dem gemacht, was du bist, vergiss das nicht. Und im 
Übrigen: Achte gefälligst auf deine Wortwahl, ich sehe nicht 
ein, warum ich mich von dir durchgeknallter Fotze 
beleidigen lassen soll.« 

Die zweite She blinzelte sie verblüfft an. »Du nennst mich 
ignorant und ungebildet? Du glaubst wohl, du hast die 
Weisheit mit Löffeln gefressen, wie? Und bevor du noch mal 


an mir rummeckerst: Deine Wortwahl lässt genauso stark zu 
wünschen übrig.« 

»Ich weiß zumindest, dass ich mich mit der Gesamtheit 
meiner Person befassen muss. Einzelne Aspekte sind 
vielleicht interessant, aber keiner davon würde ohne den 
anderen existieren - also, alles zusammen zählt, nicht bloß 
die Einzelteile.« 

»Gesamtheit deiner Person - wow, da versucht jemand, 
besonders schlau zu klingen«, verhöhnte sie sich. 

»Du tust mir leid.« 

»Ich brauche kein Bedauern, ich mag kein Beileid. Spar dir 
das. Anteilnahme ist Verschwendung.« 

»So was Dummes habe ich noch nie gehört. Weißt du 
überhaupt, was Mitgefühl, was Teilnahme ist? Es ist 
Interesse an dir und deiner Person. Es ist ein Gefühl, das dir, 
wärst du nicht ein derartiger Strohkopf, eigentlich sagt, dass 
es jemanden gibt, dem du etwas bedeutest und der sich 
deinetwegen Gedanken macht. Das bedeutet Mitleid. Wenn 
du das zurückweist, dann weist du auch jegliche Form von 
Zuneigung und der Möglichkeit zurück, Trost und 
Erleichterung zu finden.« 

»Bla, bla«, höhnte She. 

»Ja, bla, bla, du Hirnschiss. Das ist Dummheit in Reinkultur. 
Du solltest dich stattdessen daran erfreuen, dass du nicht 
allein auf der Welt bist, dass abseits all der 
Oberflächlichkeiten und Banalitäten, die dein Leben bisher 
bestimmt haben, all der Fehlentscheidungen, die du 
getroffen hast, tatsächlich eine Menschenseele existiert, die 
dich trotz oder gerade wegen all deiner Mängel ernst nimmt 
und Zuneigung für dich empfindet. Du bist wirklich eine 
beschissen blöde Fotze, weißt du das? Du bist so dumm, wie 
du geil bist - und du bist mächtig geil. Du bist blond, und du 
bist der lebende Beweis für die Gründe, warum blond eine 
aussterbende Haarfarbe ist.« 

»Bist, bist, bist du fertig, Mama?«, spottete die zweite She, 
um dann zornig fortzusetzen: »Du hirnlose Schlampe, du 


vergehst vor Selbstmitleidd und suhlst dich darin und 
übersiehst dabei, worauf es ankommt: Auf das Hier und 
Jetzt. Deine Gefühle sind fehl am Platz, weil sie dich daran 
hindern, dich mit den wichtigen Aspekten deiner Selbst zu 
beschäftigen - mit den Momenten, in denen du gerade 
lebst. 

Du blockierst dich, darum will ich dein beschissenes 
Mitleid nicht. Es hindert mich an der Ausgestaltung meines 
Ich. Aber eine derart von sich eingenommene, 
aufgeblasene, selbstgerechte Klugscheißerin, wie du eine 
bist, kann das natürlich nicht verstehen.« 

»Ach ja? Wohin willst du dich gestalten? In die Waffen und 
Schwänze marodierender, raubender, mordender, 
vergewaltigender Banden? In Menschenfresserbäume? In 
die Eingeweide eines Drools? Sag Mir, in welche Richtung du 
dich entfalten willst, und ich ebne dir den Weg, du blöder 
Trampel. 

Was glaubst du eigentlich, was du Besonderes kannst oder 
bist? Du bist doch nicht mal in der Lage, dir einen 
ordentlichen Kerl zu suchen, der keinen totalen Knall hat. 
Sieh dir die Liste deiner beschissenen Versager an. Wo 
stehst du denn, hä? Allein im Nichts. Hast es ja wirklich weit 
gebracht.« 

»Was? Was soll das?« 

»Jetzt weiß ich wenigstens, wer für diese Nieten 
verantwortlich ist, die ich andauernd gezogen habe, wer 
daran Schuld trägt, dass ich die richtigen Kerle, die mir gut 
getan hätten, immer ignoriert habe. Du bist das. Du mit 
deinem Hier-und-Jetzt-Scheißdreck, ohne Sinn und Verstand, 
ohne darüber nachzudenken, woher du kommst und wohin 
du willst. Du weißt nämlich gar nicht, wohin, weil du 
ignorierst, woher. Du hast keine Ahnung, was du willst, was 
du brauchst, obwohl du behauptest, es zu wissen. Du bist 
ein Bluff, ein hübscher, aber hohler Bluff. Du bist ungeheuer 
dämlich.« 

»Bist, willst, wohin, woher - ich scheiß auf dich!« 


Die zweite She schlug ihr die Faust ins Gesicht, legte alle 
Kraft in den Schlag. 

She wurde zurückgeworfen und ging mit blutigem Mund zu 
Boden. Sie wollte sich aufrichten, als die zweite She sie 
ansprang. Die beiden wälzten sich auf der Erde und 
prügelten aufeinander ein, zerrten sich an den Haaren und 
versuchten, sich die Piercings aus den Körpern zu reißen. 

Ein Schuss donnerte. Sie erstarren gleichzeitig und 
blickten hoch. 

Eine dritte She stand vor ihnen, hielt eine Pistole in der 
Hand und schüttelte den Kopf. 

»Sperr zwei minderbemittelte Tussis an einem Ort 
zusammen, und sie kriegen sich garantiert in die Haare«, 
brummte sie mürrisch, steckte die Waffe weg und packte 
ihre Selbsts an den Mähnen, zerrte sie auf die Beine. Dann 
stieß sie die Frauen zurück und musterte die betreten 
Dreinschauenden streng. 

»Wenn ihr euch nackt geprügelt hättet, dann wär's 
wenigstens ein hübscher Anblick gewesen. Aber so war es 
nur unglaublich blöd, dabei seid ihr beide geil, und ich hätte 
nichts gegen einen Dreier einzuwenden gehabt. Ich ficke ja 
ohnehin dauernd mit euch, soviel wie ich masturbiere. 
Dumm fickt gut, darum ist es auch so befriedigend mit dir 
und dir. Blondinen eben. Aber euer Gekeife ist echt 
abturnend, ich werde noch frigide dabei. Meine Möse klappt 
die Schamlippen zu und macht den Laden dicht. Igitt!« She 
schüttelte den Kopf. 

»Wer zum Teufel bist du denn?« 

»Ich bin das Original, du dumme Pute. Ich bin She. Ihr zwei 
Flaschen seid Ausgeburten meiner Psyche.« 

»Das ist unsinnig. Das Original bin ich«, protestierte die 
erste She etwas verunsichert. Verdammt noch mal, wie 
sollte sie jetzt bloß rausfinden, wer sie war? Schon klar, sie 
litt an Wahnsinn, aber war sie sie oder ihre eigene 
Ausgeburt der kranken Psyche? Verfluchte Scheiße, wie 
sollte sie dieses Dilemma in den Griff bekommen? 


»Ha«, höhnte die dritte She. »Du bist die Vergangenheit. 
Du bist die Gegenwart.« 

»Und du die Zukunft? Wieso sollst du das Original sein?«, 
leistete die zweite She Widerstand. 

»Weil ich ständig vorwärts strebe, während du im Moment 
verharrst, deshalb zurückbleibst und dich zu ihr gesellst, die 
dich im Vergessen unterbringt. Wenn man euch beim Reden 
zuhört, ist unschwer festzustellen, wer man ist. Ich bin ich. 
Ihr seid Fragmente meines Selbst.« 

Sie packte die eine She im Nacken, zog sie zu sich heran 
und verpasste ihr einen Zungenkuss. 

»Du schmeckst nach blauem Eristoff. Nach jugendlicher 
Dummheit. Das war ich vor vielen Jahren. Du bist endgültig 
vergangen.« 

Sie küsste die zweite She. »Du schmeckst nach Southern 
Comfort. Du bist reifer und erwachsener, das gestehe ich dir 
zu, aber im Endeffekt ebenso dämlich.« 

Die dritte She schüttelte amüsiert den Kopf. »Ihr seid 
Abziehbilder dessen, was ich einmal war. Ein Teil von euch 
steckt in mir. Ihr seid nichts als Chimären meines Geistes.« 

»Ach ja?«, mischte sich eine neue Stimme ein, und die Drei 
wandten sich dem Neuankömmling zu, der das 
Durcheinander potenzierte. 

Die vierte She zwinkerte und grinste breit. »Das ist ja wie 
ein Familientreffen mit sich selbst«, lachte sie und gesellte 
sich zu ihren Versionen. Sie küsste die dritte She. 

»Du schmeckst nach Sperma und Pisse«, sagte sie 
grinsend und zwinkerte ihr anzüglich zu. »Will ich jemals in 
meinem Leben in Erfahrung bringen, was dabei rauskommt, 
wenn man den Fick-dich-selbst-Spruch wortwörtlich nimmt, 
dann ist gerade der richtige Zeitpunkt dafür.« 

»Andererseits ließe sich jetzt auch ganz einfach feststellen, 
wie ein Selbstmord tatsächlich aussieht«, mischte sich eine 
fünfte She ein, die mit ihrer Pistole im Anschlag hinter der 
Gruppe aufgetaucht war. 


Diese She sah nicht so aus, als wäre sie willens, sich mit 
ihren Abziehbildern auf eine existenzielle Diskussion 
einzulassen. Sie hatte die Augen zusammengekniffen und 
starrte die Frauen böse an. 

»Ich weiß nicht, was ihr seid, aber ganz gewiss nicht ich. 
Ich bin ich, alles andere ist eine Fälschung. Es kann nur eine 
geben«, sagte sie und machte damit ihren Standpunkt klar. 

»Du hast leicht reden, Trampel. Ich sag dir was - ich bin 
auch ich, und du bist nicht ich. So sieht’s aus. /ch bin das 
Original.« 

»Oh nein, das glaubst du doch selber nicht. Die Erste bin 
immer noch ich.« 

»Ihr liegt alle falsch«, sagte die fünfte She, schüttelte den 
Kopf und schoss. 

Sie traf die zweite She zwischen die Augen. Blut spritzte, 
She fiel zu Boden, blieb reglos liegen. Für einen Moment 
schien die Welt stillzustehen, dann sprangen sämtliche Shes 
auseinander, jede hastig nach einer Waffe greifend, auf die 
nächste She zielend. 

Schüsse knallten, Pfeile flogen, Schreie erklangen, Blut 
sprühte; schließlich lagen vier der fünf Shes auf der Erde, 
und die fünfte She steckte zufrieden ihre Pistole weg. 

»Das ging ja relativ einfach. Es geht eben nichts über ein 
handfestes Killerargument.« 

»Das sagst du.« 

Eine sechste She war aufgetaucht. Rasend vor Zorn packte 
sie Nummer fünf und zog ihr das Messer über die Kehle. »Du 
bist dumm, und darum bin ich dir überlegen. Seit wann 
bevorzuge ich die Pistole als Waffe, du saublöde 
Schlampe?« 

Noch während der Lebenssaft warm aus der weit 
klaffenden Wunde spritzte und sie benetzte, bekam sie 
einen heftigen Schlag von hinten verpasst, stolperte nach 
vorn und blickte bestürzt auf die Pfeilspitze, die zwischen 
ihren Brüsten hervorragte. 

»Was?«, stieß sie hervor, und Blut quoll aus ihrem Mund. 


Die siebente She kam aus ihrem Versteck, legte einen Pfeil 
an und nickte ihr zu. 

»Dumm gelaufen, was? Du bist doch nicht du. Oder ich«, 
sagte sie und wurde sogleich von She Nummer acht mit 
dem Beil niedergehackt, dass ihr die Wirbelsäule 
zerschmetterte. Sie ging zu Boden, bewegungslos, 
erstickend, erblindend, sich anscheißend und pissend, 
nachdem sämtliche Nervensträönge im Rückenmark 
durchtrennt waren. 

Die Achte sah ihr beim Sterben zu und fiel sich zum Opfer, 
weil sie nicht auf ihre Umgebung achtete - Nummer neun 
hatte leichtes Spiel mit ihr und erledigte sie auf einen 
Streich. 

»Ich hoffe, das war es jetzt«, brummte She. Der Irrsinn, 
sich selbst dabei zu beobachten, wie sie sich beseitigte, war 
nicht leicht auszuhalten. 

Vor allem, weil es unmöglich zu sein schien, nicht doch 
verunsichert zu werden, ob man das Original verkörperte 
oder nur eine der ... Variationen, die da aus dem Nichts 
aufgetaucht waren. 

Sie ging zwischen den Leichen umher, hockte sich neben 
jeder nieder und schloss ihnen die Augen. Sie fand es 
unerträglich, überall ihre eigenen, toten Augen zu sehen. 

Als sie fertig war, sich aufrichtete und umdrehte, stand sie 
She gegenüber. 

»Nicht ganz«, sagte diese She und stieß ihr das Messer in 
den Unterleib. »Wie ich schon sagte: Es kann nur eine von 
uns geben. Jetzt ist es erledigt. Die Zahl ist perfekt.« 

Die andere She öffnete den Mund, um noch was zu sagen, 
aber es kam nur Blut hervor. She streckte die Zungenspitze 
vor und kostete. Der Geschmack machte sie geil. 

»Sei still, Süße. Gleich hast du es überstanden. Weißt du, 
was ihr alle übersehen habt?« 

Sie legte einen Finger auf den Mund, aus dem ein 
neuerlicher Schwall Blut hervorkam, als ihr Nummer Neun 
antworten wollte. She malte ihr ein Muster ins Gesicht. 


»Die Farbe der Augen. Jede von euch hatte eine andere 
Augenfarbe. Eine Nuance hier, eine Tönung da. Alles sehr 
schön, aber nicht so wie meine. Keine von euch hatte die 
richtigen Kolorierungen. Sieh mir in die Augen, Kleine, und 
du weißt, was ich meine.« 

She lächelte die Sterbende an, die zusammensackte, die 
mit auf den Bauch gepressten Händen in die Knie ging, zur 
Seite kippte und starb. 

Drei Mal drei Frauen. Sie musterte die Leichen, blinzelte 
die Toten aus einem grünen und einem blauen Auge an und 
schüttelte den Kopf. 

Etwas derart Irres wie das war nicht unbedingt dazu 
angetan, das Vertrauen in ihre geistige Gesundheit zu 
stärken. Ganz im Gegenteil. 

Aber damit konnte sie leben. Ebenso mit dem Wissen, was 
sie jetzt zu tun hatte, so erschütternd sie auch fand, dass 
sie wusste, was zu tun war. 

Sie muss wieder eins mit sich werden. 

Bedächtig zog sie sich aus, legte sich nackt auf den Boden, 
spreizte die Arme und Beine. Genoss das erregende Kitzeln 
von Gras auf nackter Haut. Wartete. 

Es dauerte nicht lange, bis die Leiber ihrer anderen Ichs zu 
kleinen Kopien ihrer Selbst zerfielen, die sich alle auf den 
Weg zu ihr machten, um in sie einzudringen. 

81 Shes stiegen durch Mund, Möse und After in ihren 
Körper ein. Sie zwängten, drängten, schoben, stießen, 
robbten in sie. 

Der Vorgang erwies sich weniger als schmerzhaft denn als 
irritierend und kitzelnd. Schon unangenehm, doch ebenso 
erregend. Diese wuselnden Bewegungen hatten etwas. Sie 
wurde feucht. Leider wurde ihr auch kalt. 

Wie lange es tatsächlich dauerte, bis She die Mini-Ichs in 
sich aufgenommen hatte, wusste sie nicht. Am Ende fühlte 
sie sich komplett durchfroren, und beim Anziehen beschloss 
sie, ihr Lager für die Nacht gleich hier aufzuschlagen. 
Spuren des Kampfes ließen sich keine mehr erkennen. 


Sie sammelte Holz und entzündete ein wärmendes Feuer 
in unmittelbarer Nähe eines Pilzes, den sie als Sitzplatz 
auswählte. Erschien ihr bequemer und weniger kalt als der 
ursprüngliche Steinbrocken. 

She ließ sich auf dem riesigen Fungus nieder, um sich an 
den Flammen zu wärmen. Der Myzet zerplatzte, und sie fiel 
auf die Erde. Staub stieg von dem geborstenen Gewächs 
hoch, juckte auf der Haut, in Nase und Augen. Sie nieste, 
fluchte und wischte in ihrem Gesicht herum. 

Schimpfworte murmelnd wollte sie sich aufrichten, da gab 
der Boden schlagartig nach. Überrascht keuchend versank 
sie mit einem Ruck bis zu den Hüften im Untergrund. 

Verzweifelt griff sie um sich, aber da fand sich nirgends ein 
Halt. Sie schaffte es nicht, sich hochzustemmen, weil das 
Erdreich unter ihren Händen zerkrümelte wie Zwieback. 

Es gab nichts, was sie tun konnte, um das weitere 
Versinken irgendwie aufzuhalten. Es dauert keine zwei 
Minuten, ehe die Erde sie vollständig verschluckt hatte ... 
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